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Die Bodenreform im Kampf 
um Oberſchleſien. 


Bei dem Kampf um die Deutſcherhaltung Oberſchleſiens 
ſpielte die Bodenfrage eine ausſchlaggebende Kolle. 

Polen hatte damals in Korfantp einen feiner vorzüglichſten Kenner ober⸗ 
ſchleſiſcher ріуфе an die Spitze der Werbearbeit geſtellt. Seine Lage war zu⸗ 
nächſt nicht günſtig. Polen befand ſich in großer Not. Eine polniſche Mark 
galt kaum ein Fünftel der deutſchen. Die Steuerkraft des polniſchen Volkes 
war gering. Alle Lebensmittel waren teuer. Die Militärdienftpflicht würde 
viele abſchrecken, für Polen zu ſtimmen. Dahinter ſtand gerade damals drohend 
die Möglichkeit, heute oder morgen gegen das gefürchtete Rußland zu Felde 
ziehen zu müſſen. Und nicht zuletzt: Die Vorgeſchichte Schleſiens iſt deutſch. 
Deutſch auch ſeine Entwicklung durch mehr als 700 Jahre. 

Was konnte Rorfanty der Wucht der Tatfachen entgegenſetzen? Von wel⸗ 
chen Worten erhoffte er ſo zauberhafte Kraft, um die Maſſe der einfachen Leute 
bewegen zu können, ſich von deutſcher Art, deutſcher Ordnung und deutſcher 
Zukunft zu trennen und auf die Seite Polens zu treten? Langſam, aber immer 
deutlicher wurden dieſe Worte klar, die da lauteten „Heimſtätten“ und „Sied⸗ 
lung“. Das polniſche Plebiſzitkommiſſariat in Beuthen errichtete eine eigene 
„Abteilung für Bodenreform“. Landauf und landab zogen die polniſchen Agi⸗ 
tatoren und verwieſen auf ihr „Bodenreformgeſetz“ vom 15. Juli 1920, das 
höchſtens 180 Hektar in eigener Hand laſſe, um allen Reſt dem landhungrigen 
Volke zugänglich zu machen. 

Aus Tarnowitz wurde gemeldet, die „Bodenreform“ ſei bei dem Landhunger 
der Arbeiter und Kleinbauern das kräftigſte Agitationsmittel für die Polen. 
In Rofenberg hielt Korfanty am 25. November 1920 ſelbſt einen Vortrag 
über die polniſche „Bodenreform“, in dem er das in jenen Tagen viel beachtete 
Wort ſprach: Nach einem polniſchen Siege würden die deutſchen Grafen und 
Barone auf einer Miſtkarre nach Brandenburg fahren müſſen; denn ihr Groß⸗ 
grundbeſitz würde dann reſtlos aufgeteilt werden. Großpolniſche Redner, die 
gleiche Gedanken vertraten, wurden, wie deutſche Zeitungen zugeben mußten, 
von der landhungrigen Bevölkerung auf den Schultern aus dem Verſamm⸗ 
lungslokal getragen. In Slugblättern in deutſcher und polniſcher Sprache hieß 
es: 258 deutſche Herren beſitzen 2 400 000 Morgen, d. h. über die Hälfte des 
ganzen oberſchleſiſchen Landes, während auf mehr als 2 Millionen oberſchle⸗ 
ſiſcher Bauern und Arbeiter nur I 800 000 Morgen insgeſamt entfallen. Manche 
Herren nennen 160 000 Morgen ihr Eigen; auf die Land⸗ und Arbeiterbevöl⸗ 
kerung aber käme noch nicht ein einziger Morgen, wenn man den Reſt unter) 
alle gleichmäßig verteilte. Dieſes Unrecht könne nur Polen wieder gutmachen. 

Demgegenüber konnte natürlich nur die deutſche Bodenreform helfen. Die 
Führung im Kampfe übernahm der Bund Deutſcher Bodenreformer. In 
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120 000 Stücken warfen die Bodenreformer ihre Schriften ins Volk. Haupt⸗ 
ſächlich zwei: „An die landloſen und landarmen Oberſchleſier“, die den pol⸗ 
niſchen Angriff zurückwies, und die andere „Heimſtätten — ein Wort von pol: 
niſcher Vergangenheit und deutſcher Zukunft“. Aber die Polen fanden bald 
die Erwiderung: Das find unverbindliche Verſprechungen! — Die deutſchen 
Parteien kümmern ſich nicht um die Bodenreform! — Auf ſolche Einwendun⸗ 
gen antwortete eine Rieſenverſammlung in Hindenburg, wie ſie Oberſchleſien 
in der Art noch nie geſehen hatte. Adolf Damaſchke, der Führer des Bundes, 
war ſelbſt auf den Kampfplatz дей. Er ſprach über die Bodenreform, das 
Keichs ſiedlungsgeſetz, das Keichsheimſtättengeſetz und die Arbeit des „Stän⸗ 
digen Beirats für das Heimſtättenweſen beim Reichsarbeitsminifterium“. Nach 
feinem Vortrag verlas der deutſche Abſtimmungskommiſſar eine Entſchließung: 

„Die im Kaſinoſaal der Donnersmarckhütte tauſendköpfig verſammelten An⸗ 
hänger aller Parteien und Gewerkſchaften begrüßen das Reichs ſiedlungs⸗ und 
das Reichsheimftättengefe als Grundlage eines glücklichen Neuauflebens und 
erklären einmütig, alle Kraft einzuſetzen, dieſen Weg zu verfolgen, um der 
oberſchleſiſchen Bevölkerung, insbeſondere dem einheimiſchen Arbeiterſtande zu 
einem wahren Heim in feinem Vaterlande zu verhelfen.“ 

Alle an weſenden politiſchen Parteien Deutſchlands ſtimmten ihr begeiftert zu. 
Und dann kam die Abſtimmung. In ihr erreichte Deutſchland eine Mehrheit. 
Sie war nicht fo groß, wie viele im Reich es erhofft hatten: 709 348 wählten 
deutſch und 479 747 polniſch. 

Die Bodenreformer hatten gerettet, was noch zu retten war. Ein hervor⸗ 
ragender Sachkenner, Geheimrat Prof. Volz⸗Breslau, hat fo geurteilt: „Wir 
wollen daran denken, daß eine kritiſche Würdigung der Abſtimmungsergeb⸗ 
niſſe im einzelnen unwiderleglich dartut, daß ein gewaltiger Prozentſatz der 
Polenfreunde aus ſozialer Unzufriedenheit und Oppoſition, nicht aber aus 
nationalen Gründen für Polen geſtimmt hat.“ 

Wir aber wollen aus dieſen Geſchehniſſen die Lehre ziehen, wie wir auch 
heute noch allein den Oſten uns erhalten können. Im Ringen um das deutſche 
Oberſchleſien haben wir der polniſchen Agitation die deutſche Bodenreform ent⸗ 
gegengeſtellt. Immer und immer wieder wurde der Artikel 155 der Reiche» 
verfaſſung, der Bodenreformartikel, vorgeleſen und erklärt. Es iſt gar nicht 
möglich, daß ein Volk ſich feierlicher zu einer Wahrheit verpflichten könne, als 
durch feine Verfaſſung. Wehe uns, wenn dieſe Zufage für kommende Zeiten 
ein leeres Wort bleiben ſollte. Wir haben im Kampfe um unſer deutſches Vaters 
land einen Wechſel ausgeſtellt. Dieſer muß jetzt eingelöſt werden. Die Jeit 
drängt. (Aus „Bodenreform“. 


Deutſche evangelifche kirchliche Minderheiten! 
(Ein Bericht.) 


Auf der Arnheimer Konferenz des Weltbundes für Freien Proteſtantismus 
und religiöfe Freiheit wurde die Anregung eines Schweden bekanntgegeben, 
die eine ernſte Prüfung des Minderheitenproblems auch durch den Weltbund 
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erreichen wollte. Ehe die Ausſprache darüber noch richtig in Gang kam, ftand 
ein Vertreter der tſchechiſchen Nationalkirche auf und lehnte dieſen Plan ab, 
da damit eine politiſche Frage angeſchnitten werde. Aufgabe des Weltbundes 
aber ſei ausſchließlich die Behandlung religiöſer und kirchenpolitiſcher Fragen. 
In einem ſpäteren Geſpräch wurde verſucht, klar zu machen, daß es ſich bei dem 
Minderheitenproblem gar nicht nur um politiſche und nationale, ſondern in vielen 
Fällen doch auch um kirchliche und religiöſe Minderheiten handele. Das wurde 
ſofort zugegeben, aber ebenſo ſehr auch energiſch bezweifelt, ob hier noch von 
Minderheiten im eigentlichen Sinne geredet werden dürfte. Der Hinweis auf 
die deutſchen kirchlichen Minderheiten in Polen 3. B. wurde aufgenommen — 
aber er verſtärkte nur die Bedenken, die gegen eine Behandlung der Minder⸗ 
heitenfrage im Weltbund vorgebracht wurden. Denn gerade in Polen ſeien die 
religiöfen und kirchlichen Minderheitenfragen ganz eng mit den nationalen 
Fragen dieſer Art verbunden. In Arnheim ahnte ich nicht, wie ſehr das nicht 
nur in Polen, ſondern faſt überall ſo iſt. In der Tat kann man von deutſchen 
kirchlichen Minderheiten in den abgetrennten Gebieten nicht ſprechen, ohne daß 
man auf politiſche Fragen und häufig ſogar innerpolitiſche Fragen zu ſprechen 
kommt. Denn der Begriff der Minderheit und das Verhältnis der Minderheit 
zur Mehrheit wird gar nicht allein vom kirchlichen und religiöfen Standpunkt 
aus, ſondern wird immer zugleich auch wenigſtens vom Nationalen her ge⸗ 
ſehen und beurteilt. Das beſte Beiſpiel dafür iſt Polen. Innerhalb des heu⸗ 
tigen Polens gibt es ſieben evangeliſche Kirchen. Zwei von ihnen haben dog⸗ 
matiſch und theologiſch ganz verwandte Wurzeln. Die eine iſt in Poſen⸗Weſt⸗ 
preußen — eine deutſche evangeliſche Kirche, die unter allen Umſtänden deutſch 
fein will — daneben die polniſche evangeliſche Kirche, die überwiegend deutſches 
Kirchenvolk, aber eine faſt rein polniſche Kirchenleitung beſitzt und polniſch 
nationaliſtiſch iſt. Dieſe beiden Kirchen ſind innerhalb Polens Minderheits⸗ 
kirchen, ſie ſind beide evangeliſch, aber ſie ſtehen nur ſelten in einer Front, weil 
das Nationale ſie ſo ſtark hemmt, daß kirchliche Gemeinſchaft faſt unmöglich 
iſt. Die Verſuche, die vor allem auch durch Leute vom Weltbund für Sreunds 
ſchaftsarbeiten der Kirchen hier gemacht ſind, um Frieden zu ſtiften, ſind noch nicht 
zum Ziel gekommen. Der Weltbund für Sreundfchaftsarbeit hat dadurch manche 
Sympathien im polniſchen Gebiet durch ſeine Vermittlerrolle verloren. Bei 
der ja auch in deutſchen Orten häufig zu bemerkenden Auffaſſung, daß Deutſch⸗ 
fein gleich Proteſtantſein und Katholikſein gleich Poleſein geſetzt wird, iſt es 
zu begreifen, daß evangeliſche Polen ſich ganz beſonders bemühen, ihre pol⸗ 
niſche Vaterlandsliebe deutlich und energiſch hervortreten zu laſſen. Auch bei 
kirchlichen und religiöfen Minderheiten geht es eben zugleich häufig genug um 
ein Stück nationalen Schickſals, und je ſtärker dies nationale Schickſal die 
Herzen der Menſchen bewegt und erfüllt, um ſo weniger wird es möglich ſein, 
bei einer Betrachtung der kirchlichen Minderheiten von den nationalen Gegeben⸗ 
heiten und Juſammenhängen abzuſehen. 

Was iſt eigentlich Nation und Minderheit? Bei einer Ausſprache über dieſe 
Fragen ſtellte ein junger Theologe mit einiger Freude feſt, daß der Begriff der 
Minderheit erſt in neueſter Zeit aufgetaucht und erſt (ей 1914 in die Völker⸗ 
rechtsterminologie eingeführt fei. (Eins der Kriegsziele, für die die alliierten 
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und affoziierten Mächte 191418 zu kämpfen vorgaben, war der Schutz und 
die Sicherung des Eigenlebens nationaler Minderheiten. Vor allem Wilſon 
hat in ſeinen verſchiedenen Reden kurz vor Amerikas Eintritt in den Krieg und 
danach auf dieſen Punkt hingewieſen und die Vertreter verſchiedener nationaler 
Minderheiten haben dieſe Einſtellung diplomatiſch zum Teil mit hervorragen⸗ 
dem Geſchick ausgenutzt [z. B. Tſchechen und Polen].) Er meinte, es {еі doch 
bezeichnend, daß der amerikaniſche Begriff der minority damit auf europäiſche 
Verhältniſſe übertragen und damit einmal wieder bewiefen ſei, daß amerika⸗ 
niſch⸗demokratiſcher Geiſt über deutſches Empfinden und Denken geſiegt habe. 

Der Vertrag von Verſailles kennt in den betreffenden Artikeln den Begriff 
minority nicht, ſondern ſpricht von Einwohnern, die ſich von der Mehrheit der 
Bevölkerung durch Raffe, Sprache oder Religion unterſcheiden. Nur der 
deutſche Text des Vertrages redet von nationalen, ſprachlichen und religiöſen 
Minderheiten. Wenn man will, kann man ſagen, daß in der franzöſiſchen und 
engliſchen Saffung des Vertrages im Grunde individualiſtiſches Denken ſich 
Ausdruck verſchafft hat, während im deutſchen Text die Ausdrucksweiſe auf 
eine ſoziologiſche Bindung des Begriffes der Minderheit hinweiſt. 

Junächſt gilt für den Begriff Minderheit das Gleiche wie für den Begriff 
Nation: Es gibt kein wirkliches Kriterium objektiver Art für Minderheit. Eine 
Nationalbildung iſt auch möglich trotz verſchiedener Raffe, verſchiedener Land⸗ 
ſchaft, verſchiedener Arten, verſchiedenen Volksgeiſtes, verſchiedener Sprachen *. 
Das Merkmal für eine Nation liegt überhaupt nicht im Objektiven, ſondern in 
dem Willen zum gemeinſamen Volksſchickſal. Darum wird auch immer gerade 
die Verbindung mit dem Religiöfen leicht und ſchnell hergeſtellt ſein — ſicher 
oft zu ſchnell und kurzſchlüſſig — aber gerade weil es bewußt oder unbewußt 
um die Bejahung einer Schickſalsgemeinſchaft geht, kann das Religiöſe nicht 
ausgeſchloſſen ſein. Ebenſo wird eine nationale Minderheit immer in der Be⸗ 
reiiſchaft zum Erleiden eines gemeinſamen Schickſals ihr eigentliches Merkmal 
ſehen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Sprache, Kultur, Volksgeiſt, Landſchaft 
und all dies von ganz erheblicher Bedeutung iſt — aber es gibt eben Sprachen⸗ 
und Rulturgemeinfchaft, ohne daß darum Nation ſchon geworden wäre. Und 
Minderheitenbewußtſein entſteht eben auch erſt, wenn die Bereitſchaft — ein 
gemeinſames Schickſal zu erfüllen — vorhanden iſt. Dieſe Verbundenheit 
btaucht gar nicht immer im Gefühl der Unterdrückung begründet zu fein, ſon⸗ 
dern iſt häufig genug ein ſehr ſtarkes Bewußtſein von nationaler, kultureller 
oder religiöfer Sendung. Die polniſch⸗evangeliſche Kirche 3. B. weiß іф vor 
die Aufgabe der Evangeliſierung des polniſchen Volkes geſtellt und erhält da⸗ 
durch ihre Stoßkraft, wie die Deutſchen im Baltenland durch ihre nationale 
und kulturelle Aufgabe Selbſtbewußtſein und Kraft empfingen lähnlich die 
Magparen in Ungarn). Minderheit ſetzt auch nicht voraus, daß irgendwo die 
Verwandten der Minderheit Mehrheit ſind. Die Juden in Lettland fühlen ſich 
ſeit Jahrhunderten als Minderheit, ohne daß ſie ein „Mutterland“ hatten. 

Völkerrechtlich find kirchliche Minderheiten (ей den Wiener Schlutzakten (1815) 
berückſichtigt. Bis dahin galt der Satz: Die Religion des Herrſchers iſt für die 

Hierfür müßte nun Beweismaterial geliefert werden. In einem befonderen fpäteren 
Artikel ſoll darüber geſprochen werden. 
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Bewohner maßgeblich. Die kirchlichen Minderheiten in den verſchiedenen neuen 
Staaten wurden nunmehr dem Schutz der einzelnen Regierungen befohlen. 
Die Rechtslage auch der kirchlichen Minderheiten iſt durch den Krieg wieder 
іп 5106 gekommen. Einmal durch die programmatiſchen Erklärungen der Alli⸗ 
ierten und vor allem durch den Verſuch, in den Friedensurkunden das Programm 
des Minderheitenſchutzes durchzuführen. Der Verſailler Vertrag legt Deutſch⸗ 
land eine Minderheitenſchutzbeſtimmung nicht auf, wohl Polen und der 
Tſchechoſlowakei. Es heißt in den Artikeln 86 bis 93, daß Polen bzw. die 
Tſchechei ſich verpflichten, mit den aſſoziierten und alliierten Mächten einen 
Minderheiten⸗Schutzvertrag zu ſchließen, das heißt alſo: Die aſſoziierten und 
alliierten Mächte legen 3. B. in Polen die vertraglichen Beſtimmungen zum 
Schutze der deutſchen Minderheiten feſt, nicht aber etwa das Deutſche Reich mit 
Polen in einem gegenſeitigen Vertrag. Deutſchland hat wie Frankreich nach 
dem Verſailler Vertrag keine Verpflichtung zum Minderheitenſchutz übernom⸗ 
men. Oeſterreich, Ungarn und die Türkei haben in ihren Friedens verträgen 
Minderheitenſchutzbeſtimmungen anerkennen müſſen. Erſt das Genfer Ab⸗ 
kommen von 1929 bringt für Deutſchland im Verhältnis zu Polen Minder⸗ 
heitenſchutzbeſtimmungen. 

Die Rechtslage in den verſchiedenen abgetrennten Gebieten iſt heute folgende: 
In Elſaß⸗Lothrin gen befteben zwei ſelbſtändige Kirchenkörper reformier⸗ 
ten und augsburgiſchen Bekenntniſſes. Nach 1918 iſt dieſe Selbſtändigkeit ge⸗ 
blieben und eigentlich nur notwendige organiſatoriſche Umſtellung erfolgt. Der 
Gottesdienſt iſt manchmal franzöſiſch geworden — faſt überall im deutſch⸗ 
ſprachigen Gebiet aber deutſch geblieben. Die Schwierigkeiten zwiſchen franzö⸗ 
ſiſchem Staat und evangeliſcher Kirche haben vor allem zur Zeit des Kabinetts 
Herriot ſehr erheblichen Umfang gehabt — aber die Selbſtändigkeit der Kirchen 
konnte erhalten bleiben. 

Eupen⸗Malmedp: eine kleine deutſch⸗evangeliſche Diaſporagemeinde, 
die einer belgiſchen Synode angeſchloſſen worden iſt. Das geſchah gegen den 
Willen der Gemeinde und gegen den Proteſt der rheiniſchen und altpreußiſchen 
Landeskirche, zu der Eupen⸗Malmedy immer gehört hat. 

Im Saargebiet iſt die kirchliche Verbindung mit der rheiniſchen und 
altpreußiſchen bzw. bayerifchen Mutterkirche erhalten. 

In Nordſchleswig haben ſich die däniſchen Gemeinden der däniſchen 
Staatskirche angeſchloſſen. Nur vier Gemeinden haben dieſen Anſchluß nicht 
vollzogen. Ob die Verbindung mit der Mutterkirche erhalten werden kann, iſt 
noch nicht abzuſehen. 

Das Hultſchiner Gebiet iſt als Seelſorgegebiet jetzt durch die deutſch⸗ 
böhmiſche Kirche übernommen. 

Für das Memelgebiet fichert ein Vertrag zwiſchen der litauiſchen Же: 
gierung und dem altpreußiſchen evangeliſchen Oberkirchenrat den kirchlichen Ju⸗ 
ſammenhang mit der Mutterkirche. Im Memelgebiet haben ſich die Gemein⸗ 
den ihre Selbſtändigkeit durch Berufung auf das Selbſtbeſtimmungsrecht der 
Völker erkämpft. Die Verbindung mit der Kirchenleitung in Berlin iſt aller⸗ 
dings nicht erreicht. Memel iſt dem Konſiſtorium Königsberg als letzter 
Inſtanz unterſtellt. 
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Ganz anders ift die Lage in Polen: Wir ſprachen ſchon von der Vielfältig⸗ 
keit der polniſch⸗evangeliſchen Kirchen. Grundſätzlich iſt jede Konfeffion in 
Polen verfaſſungsmäßig zuläſſig. Aber der Katholizismus iſt zur verfaſſungs⸗ 
mäßigen Hauptreligion erklärt. Die evangeliſchen Kirchen in Polen ſind ſämt⸗ 
lich ſtaatlich noch nicht offiziell anerkannt. Die polniſch⸗evangeliſch⸗lutheriſche 
Kirche fühlt ſich als Miſſionskirche des Proteſtantismus und will „den Polen 
ein Pole fein“. Da diefe Kirche aber 80 Prozent deutſche Koloniſten und Ein⸗ 
wanderer zu Gliedern hat und 80 Prozent der Pfarrer Polen find, führt dieſer 
Weg tatſächlich zur Poloniſierung der Deutſchen. Das aber iſt wiederum gleich 
einer Katholiſierung der Deutſchen Siedlungen und Kolonien. Innerhalb der 
Warſchauer Gemeinden dieſer Kirche iſt bei go Prozent der Miſchehen eine ka⸗ 
tholiſch⸗polniſche Dominante feſtgeſtellt. Gegen dieſe Poloniſierung wehren ſich 
die geſchloſſenen deutſchen Siedlungen und Kolonien. Neben dieſer polniſchen 
evangeliſchen Kirche ſtehen dann die evangeliſchen Siedlungen in Wolpnien. 
Hier hat der nationale Haß, der zwiſchen Ukrainern und Polen beſteht, grau⸗ 
{ат gewirkt. Die Dragonaden * der vergangenen Jahre haben unabſehbare 
Schäden an Gut und Leben — auch der deutſchen Siedler dort — angerichtet. 
Nach den Genfer Verhandlungen, die im Vorjahre geführt wurden, beſteht 
die Hoffnung, daß ſich die Lage ein wenig beſſert. Auch die Zödlerkirche in 
Polniſch⸗Galizien hat unter der Auswirkung des Nationalitätenhaſſes zu 
leiden. Vor allem aber iſt hier die finanzielle Not kataſtrophal. An weiteren 
kirchlichen Körperſchaften gibt es dann noch zwei ſelbſtändige reformierte Ge⸗ 
meinden in Wilna und Warſchau. Ihre Glieder ſetzen ſich zuſammen aus 
Reften des alten reformierten polniſchen Adels. Aber ein eigentliches Gemeinde⸗ 
leben exiſtiert nicht mehr. Nach polniſchem Geſetz beſteht die Eheſcheidungs⸗ 
möglichkeit nur durch die Kirche. Es ereignet ſich häufig, daß Katholiken zur 
reformierten Gemeinde übertreten, um in ihr eine ſchnellere Eheſcheidung zu 
erreichen. Nach vorliegend Jahlen ſtehen in der reformierten Gemeinde in 
Wilna 9 Eheſchließungen 200 Eheſcheidungen gegenüber. 

Dann beſtehen ſeit 1921 noch die beiden ehemals preußiſchen evangeliſchen 
Kirchen Oberſchleſiens und Poſen⸗Weſtpreußens. Die Verbindung der ober⸗ 
ſchleſiſchen Gemeinden mit der alten Mutterkirche hat nur in loſer Form auf⸗ 
recht erhalten werden können. Das Gleiche gilt von den ehemaligen Kirchen⸗ 
provinzen Poſen und Weſtpreußen. Die Zahl der Evangeliſchen iſt in Poſen⸗ 
Pommerellen von 1,2 Millionen vor dem Kriege auf 300 ooo zurückgeſunken. 
Das iſt eine Solge der großen Aus weiſungen und Rückwanderungen nach der 
Abtrennung. Vor allem hat der Mangel an Lehrkräften in vielen Sällen dieſe 
Rüdwanderung beſchleunigt. Am erſchreckendſten iſt dieſer Rückgang in der 
Stadt Poſen, wo von 65.000 evangeliſchen Seelen nur 5900 zurückgeblieben 
find. Bei dem Vorgehen der Polen und dem zwangsweiſen Liquidationsver⸗ 
fahren, das alteingeſeſſene Familien um ihren Beſitz brachte, iſt dieſe ſtarke 
Rüdwanderung zu begreifen. Die Schulen geben häufig nicht die Möglichkeit 
zum Unterricht in deutſcher Sprache. So muß im Konfirmandenunterricht oft 
genug deutſcher Sprachunterricht gegeben werden. Eine Religionsfibel und 


* Die von Ludwig XIV. ſeit 1681 angeordnete Zwangsbelehrung der Proteſtanten 
zur ифо феи Kirche mittels Militäreinquartierung (Dragoner). 
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Wanderlehrer find da Hilfsmittel. Die größten Schwierigkeiten für die Deut⸗ 
ſchen in Polen liegen darin, daß kein einheitliches Recht gilt. Es gelten im 
heutigen Polen fünf verſchiedene bürgerliche Geſetzbücher und Strafgeſetzbücher. 
Dazu kommen die verſchiedenen zwiſchenſtaatlichen Geſetze und Verträge, die 
die Lage erſchweren. Vor allen Dingen der Vertrag vom 28. Juli 1919, der 
zwiſchen den aſſoziierten und alliierten Mächten mit Polen geſchloſſen wurde, 
ſicherr den Minderheiten Bekenntnisfreiheit und nationalen Schutz zu. Aber 
tatſächlich hat im Gegenſatz zu Danzig, wo der Zufammenbang mit der 
Mutterkirche erhalten bleiben konnte, der polniſche Staat mehr als eine Grund⸗ 
lage für eine Sicherung kirchlicher Rechte noch nicht geſchaffen. Saft durchweg 
leben die Gemeinden nicht in einem Rechtsverhältnis, ſondern Tatſachen und 
Ereigniſſe ſchaffen eine immer wieder neue Lage, für die es eine rechtliche Norm 
praktiſch noch nicht gibt. Aber ſelbſt, wo ſolche rechtlichen Bindungen gegeben 
ſind, kommt es immer wieder zu Schwierigkeiten, weil nationale Leidenſchaften 
und Recht der Minderheiten häufig genug im Gegenſatz ſtehen. 

Der Weltbund für Freundſchaftsarbeiten der Kirche ſieht gerade hier eine 
ſeiner entſcheidenſten Aufgaben. Er will hier Wege ſuchen, die trotz der natio⸗ 
nalen und bekenntnismäßigen Verſchiedenheiten zueinanderführen, anſtatt zu 
trennen. Bei der geſamten Lage, in der heute die Chriſtenheit des Abendlandes 
ſich befindet, iſt das eine Aufgabe, die mit Ernſt und Entſchloſſenheit ange⸗ 
griffe, werden muß. Es iſt dankens wert, daß der Weltbund in befonderen 
Schulungskurſen in dieſe Aufgabe einzuführen ſich bemüht. Einer ſolchen 
Schulungstagung verdankt dieſer Bericht ſein Material. Es erſcheint mir 
wichtig, daß wir auch in unſeren Aelterenkreiſen von dieſen Nöten unferer 
Volks: und Glaubensgenoſſen an den Grenzen wiſſen und es als Vollsſchickſal 
begreifen lernen. de Haas. 


Kaſſe und Raſſentheorie. 


Dieſer Aufſatz liegt ſeit längerer Zeit bei der Schriftleitung vor. 
Bitten aus dem Bund um Aufklärung in der Kaſſenfrage beſtimmen 
uns nun zur Veröffentlichung. Der Aufſatz iſt nicht leicht; gründ⸗ 
liche Sachlichkeit zu üben iſt allemal ſchwerer, als Schlagworte nach⸗ 

zurufen. J. E. 
Raffe ift ein Begriff aus der Natur wiſſenſchaft und nicht aus der Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft. Er ſetzt voraus, die Beſtändigkeit der heute vor uns liegenden 
Arten und wird befeſtigt durch das Mendelſche Geſetz, daß, wenn zwei Va⸗ 
riationen einer Art miteinander ſich kreuzen, die Variationen immer wieder 
auseinander ſtreben, um ſich jede in ihrer urſprünglichen Form wieder her⸗ 
zuſtellen. Raſſen innerhalb der Menſchheit bedeuten alſo Variation innerhalb 
der Art Menſchheit. Dabei bleibt noch die Frage offen, ob die Menſchheit auf 
der Erde nach ihrem Urſprung einſtämmig oder mehrſtämmig iſt. Es gibt 
auch eine Theorie, daß europäiſche Langſchädel, Mongoloide und Neger die 
Refultate einer dreifachen Menſchwerdung aus niederen Formen an verſchie⸗ 
denen Stellen der Erde ſeien. Es muß mit dem Begriff Raffe ſehr vorſichtig 
umgegangen werden, weil ja auch noch ganz ungeklärt iſt, wie denn die heu⸗ 


127 


tigen Arten in der Natur in ihren vielen Variationen entſtehen konnten; nur 
daß іс auseinander entftanden ſeien, kann wohl als ſicheres §orſchungsreſultat 
bezeichnet werden; aber durch welche Kräfte, ob durch Einwirkungen von 
außen oder durch eine in den lebendigen Formen ſelber wirkende und geſtal⸗ 
tende Kraft, iſt noch unſicher. Das Beſtehen der lebendigen Art überhaupt zu 
erklären, hat von Uexküll die Begriffe Gene und Genotype geprägt. Gene ſind 
die einzelnen zielſtrebigen Kräfte, die in einer Art geſtaltend wirken. Genotyp 
iſt die Geſamtheit dieſer Gene, wobei von Uexküll darauf aufmerkſam macht, 
daß nie in einem Exemplar der Art ſchon alle Gene enthalten ſeien, ſondern 
immer erſt in einer Mehrzahl von Exemplaren, ſo daß alſo der Genotyp als eine 
geiſtige Macht über der Geſamtheit der Exemplare einer Art waltet. 

Den Begriff der Kaſſe in Geſchichte, Theologie und Aeſthetik einzuführen, 
hat ſeine großen Bedenken. Ganz falſch iſt die Art des Münchner Forſchers 
Hans Günther, die Eigenſchaften der Raffen ohne weiteres ethiſch zu werten. 
Die Gaben der Ха е find ſittlich etwas völlig Neutrales. Die Art, welche 
die Anlagen einfach ethiſch wertet, iſt eine neue Auflage des Materialismus. 
Was man mit viel Beobachtung mit aller Vorſicht feſtſtellen kann, iſt, дай 
gewiſſe Anlagen des Verſtandes und der Phantaſie, allerdings mit beſtimmten 
Kaſſen іф verbinden. Zum Beiſpiel haben die für das deutſche Volk wichtige 
rundſchädlige alpine Raſſe und ebenſo die von Oſteuropa ſchon früh ein⸗ 
gedrungene rundſchädelige Art eine gute techniſche Begabung, und das iſt 
für die induſtriellen Leiftungen Deutſchlands ſehr wichtig. Bei der Beurteilung 
der nordiſchen Raſſe zeigt Hans Günther eine recht dürftige Kenntnis der Men⸗ 
ſchen, die er meint. Wer, unter den Norddeutſchen lebend, dieſe kennt und den 
norddeutſchen Typus durch Europa verfolgt hat, muß feſtſtellen, daß es ſich 
hier um zwei verwandte, aber doch verſchiedene Typen handelt. Den einen 
nennt der geniale Sorfeher Schliz oſtnordiſch. Sein Ausgangspunkt ift aber 
in der jüngeren Steinzeit Süd⸗ und Mitteldeutſchland. Am Ausgang dieſer 
Periode zog er nach dem Norden und kehrte mit der ſchwäbiſchen Wanderung 
vielfach wieder zurück. Er drang vor bis Württemberg und in die Schweiz. 
Er iſt ſchmalgeſichtig mit ſchmalem, hochgewölbten Kopf und ſchlankem Kör⸗ 
perbau. Geiſtig eigen iſt ihm große Phantaſie, konſtruktive und mathema⸗ 
tiſche Begabung, Führer⸗ und Organiſationstalent. 

Der von Schliz weſtnordiſch genannte Typus iſt rundgeſichtig und hat ſehr 
weit ausgebauten Hinterſchädel und rückfließende Stirn und neigt zu breitem 
Körperbau. Er wird viel gefunden im Bereich der großen Steinkammergräber. 
Er hat auch geiſtig die konſtruktive, mathematiſche und organiſatoriſche Bega⸗ 
bung mit dem vorher Genannten gemeinſam, aber er hat nicht den hohen 
Schwung bis zum Phantaſtiſchen, ſondern iſt nüchtern, rechneriſch, geſchäfts⸗ 
tüchtig. Bei dieſen beiden Typen wohnen Phantaſie und Gemüt nahe beiein⸗ 
ander, während bei dem auch langſchädeligen Mittelmeertyp Phantaſie und 
Wille nahe beieinander wohnen, während das Gemüt mit dieſem nicht ſo nahe 
verbunden iſt. Beiſpiel dafür Ignatius Loyola, die ſemitiſchen Propheten und 
Napoleon Bonaparte. Von der Phantaſie der ſchwungvollen nordiſchen Art 
haben die Griechen viel abbekommen, von der nüchternen, berechnenden die 
Römer. 
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Indogermanen, Germanen, Romanen find Bezeichnungen für Sprachen, nicht 
für Raffen. Allerdings ift es eine ſehr intereffante, kaum angefaßte Frage, inner⸗ 
halb welcher Raſſe die einzelnen Sprachfamilien ihren Anfang genommen haben. 
Wahrſcheinlich wird es ſich herausſtellen, daß die indogermaniſche Sprache in 
Europa in den archäologiſch beſtimmbaren Kulturkreiſen der Bandkeramiker 
und Schnurkeramiker unter den von uns als phantaſiebegabt und ſchwung⸗ 
voll bezeichneten hochgewachſenen Langſchädeln ihren Anfang gehabt hat. 

Eine weitere ſchwierige Frage iſt es, wie ein Volk entſteht. Mehrere Raffen 
miſchen ſich. Dadurch kommen zur Verfügung dieſes Volkes die Begabungen 
mehrerer Raffen. Aber das merkwürdigſte iſt, wie ein ganz beſtimmter über 
allem waltender Geiſt entſteht. Einen ſolchen als Tatſache haben ja bereits 
Fichte und Jahn erkannt, und jeder Hiſtoriker rechnet damit, daß ein Volk nach 
feinem Geiſte feinen Staat, feine Dichtung und bildenden Künſte erzeugt. Unter 
geſchichtlichem Schickſal entſteht ſolcher Volksgeiſt, und durch große ſchöpferiſche 
Geiſter, Staatsmänner, Propheten, Dichter und andere Künſtler wird er einem 
Volke ſelbſt bewußt. Es iſt wahrſcheinlich, daß klimatiſche Verhältniſſe bei 
einer ſolchen Miſchung der Genotype mehrerer Raffen den einen mehr be⸗ 
günſtigen als den anderen; aber auch Staatsverfaſſung und Kulturverhältniſſe 
wirken ähnlich. So kann es kommen, daß das Erbgut eines Genotyps in 
ſolcher Miſchung, wie etwa Selbſtändigkeit, konſtruktive Begabung, Unter⸗ 
nehmungsgeiſt, keinen günſtigen Boden mehr finden und daher ihre Träger 
abfterben. 

Ein Kind mag nach der Mendelſchen Entmiſchung völlig zu einer der volks⸗ 
bildenden Raffen gehören oder aber ſich auch auf einer Baſtardſtufe befinden: 
wächſt es mitten im Kreiſe einer Volkskultur auf, ſo begünſtigt dieſe in dem 
Kinde alle dieſer Kultur günftigen Erbanlagen. Es müſſen die feinſten form⸗ 
bildenden Wirkungen jener geiſtigen Kräfte einer Kultur auf die Struktur des 
Gehirns ausgehen. Wird aber die Volkskultur erſchüttert, geraten mitten in 
ihren Kreis ganz fremde Wirkungen, ſo wird auch das Kind beeinflußt. An⸗ 
lagen, die jenem Fremden zuneigen, kommen mächtig empor. Es erwächſt ein 
der früheren Volkskultur ſozial nicht angepaßter Menſch. Daher auch die 
Charakterloſigkeit und Jerfahrenheit und Unfähigkeit zur Treue an Grenzen, 
wo zwei Volkskulturen in trüber Miſchung miteinander leben. 

Geſchichtliche Raffe kann auch dadurch zerſtört werden, daß Zuwanderung 
oder auch die inneren Verhältniſſe einen Genotyp zerſtören. Kommen dann 
noch neue, ganz fremde Genotppe dazu, fo entſtehen in ſolchem Volke viele 
Menſchen mit zu ſtarken inneren Gegenſätzen und Spannungen, ſehr unglück⸗ 
liche Menſchen. Die Folge iſt eine Religiofität der Weltflucht und Selbſtver⸗ 
nichtung, im öffentlichen Leben aber Zerfall und Auflöſung. Standes verband 
und Staat find nur noch äußere Formen. Der Organismus der hiſtoriſchen 
Raffe iſt aufgelöſt. Es kann vielleicht durch zielbewußte Maßregeln der Pflege 
eine bedrohte Volksart wiederhergeſtellt werden, wie die deutſche nach dem 
sojährigen Kriege. Meiſt endet die Auflöſung mit dem Untergang. Aus den 
Trümmern zerftörter Raffen, durch Zerftörung eines anderen reineren Genotyps 
ſchafft in viel Jahrhunderten die Geſchichte zwar niemals dieſelbe, aber eine 
neue geſchichtliche Raffe. Wird eine geſchichtliche Raffe, alſo ein Volk, fo ver⸗ 
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nichtet, daß mit ihr ein ganzer Genotyp oder doch wenigſtens die mit den wich⸗ 
tigſten Anlagen verſehenen Exemplare eines Genotyps ohne Nachkommenſchaft 
getötet werden, dann iſt das eine nicht wieder gutzumachende Sünde; denn 
bedeutet ſchon die Vernichtung einer geſchichtlichen Raffe meiſt lange, öde Jahr⸗ 
hunderte, fo bedeutet die Vernichtung eines Genotpps, d. h. einer natürlichen 
Raſſe, eine Beraubung der Natur. Die lebendigen Formen find Geſchenke des 
Schöpfers, die, einmal vernichtet, keines Menſchen Kunſt wieder herzuſtellen 
vermag. Walther Claſſen. 


Ausſprach. 


Sozialismus und Nationalismus. 
I. 

Es iſt ſehr erfreulich, daß „Unſer Bund“ auch in politiſcher Hinſicht perſön⸗ 
liche Meinungen und Urteile bringt. Gerade in dieſer Zeit politiſcher Hoch⸗ 
ſpannung iſt es beſonders wünſchenswert. Jedermann in unſerer Gruppe freut 
ſich ſchon auf den Gruppenabend, an welchem „Unſer Bund“ neu erſcheint und 
neuen Stoff zur Ausſprache herbeiſchafft. Die erſcheinenden Aufſätze und Vor⸗ 
träge werden hierbei ſcharf unter die Lupe genommen. So will auch ich 
Stellung nehmen zu der Rede des Privatdozenten Dr. Wendland: „Sozia⸗ 
lismus und Nationalismus“. 

Die ganze Rede wird durch eine Ungenauigkeit im Thema felbft beherrſcht. 
Hier wird Sozialismus und Nationalismus als etwas gegenwärtig Gegen⸗ 
ſätzliches hingeſtellt. Einerſeits wird der Sozialismus dem internationalen 
Marxismus und der Sozialdemokratie, andererſeits der bloße Nationalismus 
dem Nationalſozialismus gleichgeſetzt. Der Redner hat den Fehler gemacht, 
die Erkennung der tiefen Not der Arbeiter allein der Sozialdemokratie zuzu⸗ 
ſchreiben. — Mit dem Schlagwort „Kampf dem Marxismus“ iſt nicht der 
Kampf gegen Sozialismus gemeint. Der Kampf iſt gegen die Wirtſchafts⸗ 
und Staatsfeindlichkeit des Marxismus gerichtet; denn die marxiſtiſche Idee 
wurde ja nicht aus Liebe zu den Arbeitern, ſondern aus Haß gegen den da⸗ 
maligen Staat geboren, was nebenbei bemerkt auch bezeichnend für Marx' 
Abſtammung iſt. — Daß auch eine Rechtsregierung die beſtehenden Verpflich⸗ 
tungen nicht gerade über den Haufen werfen kann, iſt klar. Sicherlich würde 
ſie aber die politiſche Lage eher überblicken und es daher zu verhindern wiſſen, 
daß dem Volke neue aufgebürdet würden. Man ziehe nur zum Beiſpiel die 
Annahme des Poungplanes heran. Auch würde ſie immer wieder mit allen 
zur Verfügung ſtehenden Mitteln verſuchen, den Voungplan und das Ver: 
ſailler Diktat zu Deutſchlands Gunſten zu ändern und dieſe nicht als einfach 
gegeben annehmen. — Der Vorwurf, daß die Nationalſozialiſten ſich vor 
verantwortungsvollen Stellen drücken, iſt ungerechtfertigt. Die Führer des 
Nationalſozialismus ſind ſich wohl bewußt, wie ſchwer ihre Aufgaben ſind, 
wenn ſie eine ſo große Wählerſchaft hinter ſich ſtehen haben. Wenn Sitler ſehr 
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vorfichtig gegenüber Hervé ift, dann zeigt er doch Verantwortungsgefühl.“ 
Es iſt durchaus kein Zeichen von Drückebergerei, wenn die Nationalſozialiſten 
nicht zuerſt das Außen⸗, ſondern das Innenminiſterium beſetzen wollen. Der 
Außenminifter kann nie eigene Wege geben; er muß іф nach der Lage im 
Inneren richten, und ein nationalſozialiſtiſcher Außenminiſter geht andere 
Wege als die bisherigen. Darum iſt es ganz erklärlich, daß ſie zuerſt ihre 
Stellung im Innern zu feſtigen ſuchen. — Dann habe ich noch in keinem 
nationalſozialiſtiſchen Blatte auch nur andeutungsweiſe geleſen, daß wir die 
auserleſene Raſſe wären, die beſtimmt ſei zur Weltherrſchaft. Nur den Juden 
wird zum Vorwurf gemacht, ſich dieſes Recht angemaßt zu haben und es auch 
auszuführen, und zwar nicht zum Wohle der Menſchheit, und unſere §eind⸗ 
ſtaaten werden der Tyrannei über unſer Volk beſchuldigt. Die Nationalſozia⸗ 
liſten erſtreben nichts weiter als die Herrſchaft des deutſchen Volkes über ſich 
ſelbſt und die Gleichberechtigung mit den anderen Staaten. Mit Ueberhebung 
des eigenen Volkes über andere iſt wohl die Lehre von der Raffenhygiene zu 
verſtehen. (Raffe iſt hier nicht in genau biologiſchem Sinne zu verſtehen, ſon⸗ 
dern die Gemeinſchaft phyſiſch und ſeeliſch Gleichgearteter.) Das iſt aber durch⸗ 
aus keine Ueberhebung, denn bei Außerachtlaffung dieſer Lehre geht es un⸗ 
ſerem Volke genau ſo, wie es dem alten Römerreich erging; denn die Ueber⸗ 
nahme fremden Blutes und fremder Sitten führen zur Verwahrloſung und 
dann zum Untergang des Volkes. Ein Beiſpiel zeigt uns auch noch der deutſche 
Adel, der nur durch Reinerhaltung feines Standes fo viele Führer hergeben 
konnte. — Der Nationalſozialismus {ебе auch nicht den Staat an Gottes 
Statt. Es mag nur fo im Kampfe mit Zentrum, Bayeriſcher Volkspartei und 
katholiſcher Kirche ſcheinen. Aber er möchte nur im Staate die Zwietracht der 
RKonfeſſionen befeitigen und den Staat nicht unter Kirchenherrſchaft kommen 
laſſen, unter der er heute teilweiſe ſchon ſteht. Man betrachte nur einmal die 
verſchiedenen Konkordate und die ungerechten Kirchenſteuern der Proteſtanten 
in Bayern. Ohne Zweifel iſt, daß der Nationalſozialismus ſowohl wie der 
Marxismus Weltanſchauung find. Der Marxismus iſt dabei aber ſchon eine 
Religion geworden, und zwar die freireligiöfe. Wenn es auch chriſtlich⸗reli⸗ 
giöfe Sozialiſten (Sozialdemokraten) gibt, fo zeigen doch die Konfeſſionen 
ihrer Sührer, die doch vorbildliche Marxiſten fein ſollen, wie ſehr meine Ans 
ſicht ſtimmt. Der Nationalſozialismus wird nie zur Religion werden, weil 
er zum Fundament eigentlich das Chriſtentum ſelbſt hat. — Auch hat der 
Redner wahrſcheinlich nicht den Namen der nationalſozialiſtiſchen Partei be⸗ 
achtet, ſonſt wäre er doch auf den Gedanken gekommen, daß es die von ihm 
erſtrebte Richtung ſchon gibt. National und ſozial ſind ſchon in dem Wort 
nationalſozialiſtiſch zuſammengefaßt und die Partei heißt Arbeiterpartei. Sie 
wurde nicht etwa der Worte zuliebe „Deutſche Nationalſozialiſtiſche Arbeiter⸗ 
partei“ getauft. Sie will weder ohne die Arbeiterſchaft regieren, noch will ſie 
die ſoziale Frage von der nationalen trennen. — Gemeinſchaft gibt es nur dort 
wirklich, wo die Menſchen in Gott verbunden ſind. Das iſt aber durchaus kein 

Gut; foll gelten. Warum find aber dann die Miniſter, die als ſolche ſich ebenfalls und 


weniger „vorſichtig“ ausgedrückt haben, für gewiſſe Rreife doch nur „Trottel“, die „das 
Verſailler Diktat einfach als gegeben hinnehmen“? J. E. 
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Widerſpruch gegen den Nationalſozialismus. Ihm iſt auch nicht der Staat 
der höchſte Begriff, ſondern eben dieſe Gemeinſchaft. Hitler ſchreibt ſelbſt in 
feinem Buche „Mein Kampf“: Der Staat iſt Mittel zum Zweck. Zweck 
iſt die Erhaltung und Förderung der Gemeinſchaft phyſiſch und ſeeliſch gleich⸗ 
artiger Lebeweſen. Erich Gaubatz. 


II. 


Bevor ich auf den ſachlichen Inhalt der Kritik von Erich Gaubatz eingehe, 
möchte ich ausdrücklich ſagen, daß es ſich bei meinem kleinen Aufſatz um einen 
nur wenig verbeſſerten Preſſebericht gehandelt hat, der den zugrunde liegenden 
Vortrag nur in ganz groben Jügen wiedergibt. Auf die darin liegende Ge⸗ 
fahr hatte ich den verehrlichen Schriftleiter von vornherein aufmerkſam ge⸗ 
macht; allein er wollte den Bericht trotzdem bringen. Daher kommt es, daß 
manche Mißverſtändniſſe des Kritikers weder dieſem noch dem Verfaſſer zur 
Laſt fallen. 


1. Es muß beftritten werden, daß die Gegenüberſtellung von Sozialismus 
und Nationalismus eine Ungenauigkeit ſei. Ihr Ringen miteinander liegt 
offen zutage. Das ſchließt nicht aus, daß auch der Nationalismus ein ganz 
beſtimmtes ſoziales Wollen habe, wie dem Verfaſſer als Jungnationalem ſehr 
wohl bekannt iſt. Soll der Begriff „Sozialismus“ einen beſtimmten Sinn 
haben und nicht mit „Gemeinſchaft“ oder dergl. identiſch ſein, ſo iſt auf die 
geſchichtlichen Urſprünge und die mächtigſte Verkörperung zurückzugehen. Ich 
habe nicht Sozialismus mit Sozialdemokratie gleichgeſetzt, ſondern ihn als 
geiſtige und ſoziale, nicht nur als politiſche Bewegung verſtanden und den 
Marxismus als ſeine geſchichtlich wuchtigſte Verkörperung gewählt, welche 
wenigſtens in Deutſchland die maßgebende iſt. Ich beſtreite nicht, daß es Sinn 
haben kann, von einem neuen nationalen Sozialismus zu ſprechen, einen ſolchen 
zu fordern. Aber dann muß der neue Sinn des Wortes aufs genaueſte von dem 
alten abgehoben werden. Mit ſo allgemeinen Redensarten wie der im Na⸗ 
tionalſozialismus beliebten „Gemeinnutz geht vor Eigennutz“ iſt gar nichts 
geſagt. Das unterſchreibt natürlich auch die Wirtſchaftspartei. — Ebenſo 
faſſe ich „Nationalismus“ als eine geiſtige und politiſche Bewegung des Nach⸗ 
kriegsdeutſchland, die ſehr verſchiedenartige Kreiſe umfaßt (Wehrbünde, bün⸗ 
diſche Jugend u. a.) und gegenwärtig ihren ſtärkſten Ausdruck im National⸗ 
ſozialismus gefunden hat, wobei ich die Frage durchaus offen laſſe, ob dieſer 
der dauernde und der tiefſte und der geſchichtlich wirkſamſte Ausdruck ſein wird. 


2. Was die Erkenntnis der tiefen Not der deutſchen Arbeiterſchaft anlangt, 
fo iſt es eine geſchichtliche Tatſache, daß der Sozialismus dieſe zu er ўї und bis 
weit nach 1918 allein anerkannt hat. Die national führenden Schichten der 
Vorkriegszeit waren, von wenigen abgeſehen, ſozial blind. Erſt der Natio⸗ 
nalismus der Nachkriegszeit hat hier endlich einen Wandel eröffnet. Aber wir 
alle leben hier von ſozialiſtiſchen Erkenntniſſen, auch wenn wir die Weltan⸗ 
ſchauung des Marxismus ablehnen. — Daß mit dem Schlagwort „Rampf 
dem Marxismus“ nicht der Sozialismus gemeint ſei, das mag hier und da 
für die Nationalſozialiſten zutreffen, obwohl ſich deren Sozialismus zuſehends 


132 


verdünnt und werkgemeinſchaftlichen Ideologien zu weichen beginnt. Für die 
älteren politiſchen Kechtsparteien und andere Kreiſe trifft es nicht zu, wie 
Dutzende von Beiſpielen aus der politiſchen Praxis und Literatur belegen. 
Hier bekämpft man keineswegs nur eine „materialiſtiſche Weltanſchauung“. 
ſondern zugleich die ſoziale Freiheitsbe wegung des Prole⸗ 
tariats. 

Daß die marxiſtiſche Idee nur aus Haß gegen den damaligen Staat geboren 
geweſen ſei, iſt — mit Verlaub! — eine grobe Verzeichnung. Etwas ernſter 
muß man nun wirklich auch ſeinen Gegner ſchon nehmen! Uebrigens habe ich 
nicht behauptet, ſie ſei aus Liebe zu den Arbeitern entſtanden. Es liegt mir 
fern, Marr zu einem Sozialſentimentalen zu machen. Sie entſtand aus dem 
Schickſal des Proletariats, aus den Jukunftshoffnungen des älteren Sozialis⸗ 
mus und einer Unterſuchung des Kapitalismus, die deſſen kommende Kriſis 
aufzuzeigen verſuchte. Der Haß gegen den Staat iſt Folge, nicht Grund. 

8. Was die Außenpolitik angeht, ſo iſt es überflüſſig, zu überlegen, wie 
die Außenpolitik einer nationalen Regierung ausſehen werde. Wir ſind keine 
Propheten. Mir kam es nur darauf an zu ſagen, daß die Wirklichkeit auch 
vor einer nationalſozialiſtiſchen Regierung nicht verſchwindet und daß es die 
Geſchichte utopiſch verkürzt ſehen heißt, zu meinen, ein machtloſes Volk könne 
ſich in kurzer Friſt befreien. Genf hat von neuem gezeigt, daß wir allein 
ſtehen in der Welt. Aber darin, daß etwas geſchehen muß, bin ich mit G. 
ſicherlich einig. Ich perſönlich bin ſogar der Meinung, daß wir aus dem 
Völkerbunde austreten müßten. — Im übrigen iſt Außenpolitik nicht bloß vom 
nationalen Willen abhängig, ſondern auch vom politiſchen Kön nen. Und 
außenpolitiſches Können iſt in Deutſchland ſelten. Ein Menſch von reinſtem 
und leidenſchaftlichem nationalen Wollen kann die größten außenpolitiſchen 
Torheiten begehen. Ein Redner und Maſſenführer wie Hitler kann ein un⸗ 
fähiger Außenpolitiker ſein. Politik fordert mehr als Geſinnungen. In dieſem 
Punkte hätten wir nur von Oswald Spengler lernen ſollen! — Die Einſtel⸗ 
lung der nationalſozialiſtiſchen Preſſe zum Jollunionsplan hat ſich über die 
allgemeine außenpolitiſche Unbildung in Deutſchland keinen Zentimeter er⸗ 
hoben. Sie hat das Vorgehen der Regierung lediglich innenpolitiſch⸗agitato⸗ 
riſch ausgenutzt und von neuem dem „Spftem“ feine Verruchtheit beſcheinigt, 
anſtatt eine einheitliche außenpolitiſche Front der Nation herzuſtellen in dem 
Augenblick eines erſten klugen und ſelbſtändigen Schrittes ſeit Rapollo. Iſt 
das nationalpolitiſche Verantwortung? 

4. Der Raffenglaube wird gewiß nicht immer bis zu der letzten von mir an⸗ 
gedauteten Folgerung vorgetrieben. Aber wenn das Buch von Roſenberg die 
nordiſche Raffe als die Edelraſſe der ſemitiſch⸗aſiatiſchen gegenüberſtellt, wenn 
Hitler ſelbſt alle, auch künſtleriſche Kultur, auf nordiſche Kaſſe zurückführt, 
ſo iſt hier die Raſſe in einer Weiſe zur Urwirklichkeit der Geſchichte gemacht, 
die eine gute Parallele zur ſozialiſtiſchen Klaſſentheorie darſtellt, und von der 
bis zu einer Vergötzung der Kaſſe nur noch ein Schritt ії. Bei Rofenberg 
wird auch die Religion von der Kaſſe abhängig gemacht. Das ift niemals 
mit „poſitivem Chriſtentum“ vereinbar. Aehnlich liegt es in dem viel vor⸗ 
ſichtigeren Buche des Grafen Reventlow. Beide find gewiß nicht der Natio⸗ 
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nalſozialismus. Aber fie gehören eben unleugbar zu feinen geiftigen Sührern 
und find infofern typiſch für die Bewegung. — Die letzten geiftigen Grund⸗ 
lagen des Nationalſozialismus ſind alſo noch keineswegs endgültig geklärt. 
Es iſt auch ein großer Unterſchied, ob ich aus politiſchen Gründen für das 
Chriſtentum eintrete oder ob ich ſelbſt die Glaubensentſcheidung vollziehe. Das 
Chriſtentum verlangt von uns und von den Politikern nicht, daß man fürs 
Chriſtentum eintritt, ſondern daß man erkennt, der Gnade Gottes zu bedürfen. 
Sür unzählige Menſchen iſt der Nationalſozialismus heute Erſatzreligion, der 
jeden Winkel ihres Herzens ausfüllt. Die Mitſchuld der Kirche auf dem Auf⸗ 
kommen dieſer und anderer Erſatzreligionen iſt mir dabei durchaus gegen⸗ 
wärtig. Aber die Schuld anderer befreit mich bekanntlich nicht von meiner 
eigenen! — Es gibt ja nun heute auch Theologen, die den Nationalſozialismus 
als eine Erfüllung der Schöpfungsordnung Gottes anſehen, weil er für das 
gottgeſchaffene Volkstum eintrete. Mögen ſie zuſehen, daß ſie nicht eine irdiſche 
politiſche Bewegung heilig ſprechen und ſelbſt in die Grube der Vermengung 
von Religion und Politik fallen, die fie ſtändig dem Zentrum und dem Chriſt⸗ 
lich⸗Sozialen Volksdienſt ausgraben. 

5. Den Namen der N SD Ap. habe ich durchaus beachtet. Wenn am Schluſſe 
gefagt war, daß die nationale und die ſoziale Frage letztlich e i ne Frage find, 
fo ſollte das eine Z u ſt im mung zu dem im Namen des Nationalſozialismus 
enthaltenen allgemeinen Programm bedeuten. Aber erſtens denke ich ſtärker 
„попа ИФ“, als er es heute tut, zweitens vermiſſe ich ein klares und kon⸗ 
kretes Bild vom Staate bei ihm, drittens iſt mir ſeine „Weltanſchauung“ ver⸗ 
dächtig (denn wenn ich Chriſt bin, was bedarf ich da noch weiterer „Welt: 
anſchauungen“, da der Glaube mich täglich lehrt, wie die Welt „anzuſchauen“ 
1821) und fein Verhältnis zum Evangelium nicht klar. Und {о muß ich — 
und viele meiner jungnationalen Kameraden — „nationaler Sozialiſt“ ſein, 
ohne „Nationalſozialiſt“ werden zu können! 

Privatdozent Dr. Heinz Dietrich Wendland. 


Freiwilliger Arbeitsdienſt. 


1. 

„In Bautzen ſollte ein Verſuch mit der Einführung der freiwilligen Arbeitsdienſt⸗ 
pflicht gemacht werden, für die іф auch die Brauns⸗Rommiſſion in ihrem zweiten Gut⸗ 
achten zur Arbeitsloſigkeit eingeſetzt hatte. Der Verſuch endete negativ; ein Antrag des 
Stadtrates auf Einführung des freiwilligen Arbeitsdienſtes wurde mit den Stimmen 
der Sozialdemokraten, der Kommuniſten und der Nationalſozialiſten abgelehnt. Fur 
Erprobung des freiwilligen Arbeitsdienſtes ſollte die Regulierung eines Baches in 
Bautzen ausgeführt werden, ein Projekt von dreiviertel Millionen Mark insgeſamt. 
Die durch den Arbeitsdienſt erzielte Erſparnis wurde auf do ooo Km. veranſchlagt. 
Die übrigen Koften ſollten durch Zufchüffe der produktiven Arbeitsloſenfürſorge, durch 
den ſächſiſchen Staat und die Stadt Bautzen aufgebracht werden. Die Arbeiter, haupt⸗ 
ſächlich jugendliche, ſollten ſich freiwillig melden und neben freier Wohnung, Kleidung 
und Verpflegung täglich 50 Pfg. Taſchengeld erhalten. Von beſonderem Intereſſe 
ift, daß auch die Nationalſozialiſten in der Stadtverordnetenverſammlung gegen das 
Projekt ſtimmten, obwohl die Arbeitsdienſtpflicht von ihnen immer mit beſonderer Sym⸗ 
pathie behandelt worden iſt.“ 

Bei der erneuten Verhandlung brachte die N SD up. mit Sozialdemokraten und 
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Kommuniften die Vorlage wieder zu Fall. Den Verhandlungen entnehmen wir fol 
gende Auszüge: 

Oberbürgermeifter Dr. Niedner: 

„Die Regierung ift die treibende Kraft, nicht wir. Wir haben nur zu entſcheiden, 
ob wir billig zu einer Regulierung des Albrechtsbaches kommen wollen oder nicht. 
Wenn wir erneut ablehnen und den uns angebotenen Vorteil nicht ausnützen, wird 
die Regierung uns nicht zwingen, aber fie wird den Kopf ſchütteln und ſich an eine 
Stelle wenden, an der man einſichtiger iſt als bei uns, und wir haben dann das Nach⸗ 
ſehen. Die politiſchen Schwierigkeiten dürfen doch kein Grund zur Ablehnung ſein.“ 

Oberbaurat Göhle: 

„Ich habe hier ein Eingeſandt der ВРО. vorliegen. Der Verfaſſer desſelben 
beweiſt, daß er keine Ahnung von der ganzen Arbeit hat. Alles iſt vollkommen anders 
dargeſtellt, wie es in Wirklichkeit ſein ſoll. Da muß man allerdings annehmen, daß 
das bewußt falſch geſagt wird.“ 

Der deutſchnationale Stadtverordnete Jung fordert nochmals zur Annahme auf 
und ſagt zu den Nationalſozialiſten und dann zu den Sozialdemokraten gewandt: 
„Stellen Sie doch nun endlich einmal die Parteipolitik zurück, denn wenn Sie mit 
Ihren Leuten die Arbeit machen ſollten, wären Sie begeiſtert dafür.“ 

Der Nationalſozialiſt Schütze erklärt: 

„Auf alle Fälle werden wir den Antrag wieder ablehnen, weil der Jungdeutſche 
Orden damit ja nur Propaganda für ſich machen will.“ 

2. 
Aus der Rotverordnung vom 5. Juni. 

„Der Reichsanſtalt liegt es ob, den freiwilligen Arbeitsdienſt zu fördern. Sie darf 
dafür Mittel der Arbeitsloſenverſicherung und der Kriſenfürſorge inſoweit einſetzen, 
als es mit Rückſicht auf die Beteiligung unterſtützter Arbeitsloſer angemeſſen НЕ. 

Gefördert werden dürfen nur gemeinnützige zuſätzliche Arbeiten, die ohne die För⸗ 
derung auch nicht im Wege der Notſtandsarbeiten bereitgeſtellt werden können, ins⸗ 
beſondere Bodenverbeſſerungsarbeiten Herrichtung von Siedlungs⸗ und Kleingartenland, 
örtliche Verkehrsverbeſſerungen und Arbeiten, die der Hebung der Volksgeſundheit dienen. 

Träger der Arbeiten dürfen nur Rörperfchaften des öffentlichen Rechts oder ſolche 
Vereinigungen oder Stiftungen fein, die nach ihrem Verbandszweck gemeinnützige Ziele 
verfolgen, ferner Vereinigungen, die Gruppen von Arbeitsdienſtwilligen für Arbeiten 
nach Abſ. 2 zuſammenfaſſen. Unternehmungen, die auf Erwerb gerichtet ſind, können 
nicht Träger der Arbeiten ſein. 

Der Keichsarbeitsminiſter kann Gemeinden, in denen Arbeiten nach Abſ. 2 aus⸗ 
geführt werden, verpflichten, den Arbeitsdienſtwilligen Unterkunft und Verpflegung 
zu gewähren. Er kann die Entſchädigung dafür feſtſetzen; dabei kann er den Trägern 
der Arbeit die Verpflichtung auferlegen, die Entſchädigung im voraus ſicherzuſtellen. 

Der Reichsarbeitsminiſter kann mit Fuſtimmung des Keichsminiſters der Finanzen 
Vorſchriften erlaſſen, nach denen beim Vorliegen beſonderer Vorausſetzungen dem Ar: 
beitsdienſtwilligen ein Betrag bis zur Höhe des ungefähren Unterſchiedes zwiſchen der 
Arbeitsloſenunterſtützung und dem tariflichen oder ortsüblichen Arbeitsentgelt gut⸗ 
geſchrieben werden kann, das der Dienſtwillige für ſeine Arbeit erhielte, wenn er ſie 
im Arbeitsverhältnis verrichtete. Der gutgeſchriebene Betrag darf nur dazu dienen, 
innerhalb einer beſtimmten Friſt beim Erwerb einer Siedlerſtelle oder bei der Einrichtung 
eines Eigenheims Verwendung zu finden.“ 


„Die Hauptſache iſt: wir ſind neutral!“ 


Wir find die vom BDJ. Die Hauptſache iſt: „wir ſind neutral.“ 
Jeder macht ſich ſeinen Gott. Ob Chriſt oder Sozialiſt, 
Es iſt ja doch alles egal: Die Hauptſache iſt: „wir ſind neutral.“ 


Sonntag vormittag. Silm der Naturfreunde. Vorher tritt eine Jugend⸗ 
gruppe auf, ſämtliche Verbände nachzuahmen und in ſelbſtgeſchmiedeten Verſen 
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zu verulken. Ein Geſpräch zwiſchen mehreren über den 323. Nach jedem Vers 
der Kehrreim: „Die Hauptſache iſt: wir find neutral!“ 

Haut der Spott daneben? — Sehen die Gegner ſchärfer als wir ſelber? 

Gewiß, wir habens nicht leicht unter den anderen Verbänden; wir habens 
nicht leicht in den Fabriken, wenn wir das Bundesabzeichen tragen. Aber wir 
tragens, weil die andern, die einen politiſchen Kampf willen haben, auch ihre 
Abzeichen tragen, und die, die Frieden und Liebe und Keinheit vertreten, die 
СОЗҮ. zer, auch ihr Abzeichen als Bekenntnis tragen. 

Aber ... aber, wenn wir in der Fabrikpauſe oder auf dem Heimweg ап: 
gezapfr werden: „Was wollt ihr denn? Warum {еі ihr 23032“, dann 
kommen ſo wäſſerige Erklärungen heraus, die kein klares, hartes Ja oder Nein 
ſind. Sie hören ſich oft an wie Furcht vor irgendeiner Stellungnahme. 

Hier muß ein zweites „Aber“ einſetzen. Unſere Jungen äußern keine klare 
Stellung. „Aber“ hilft ihnen der Bund klar zu ſagen, was er iſt? Bis her 
nur wenig. Von alther hängt dem Bund in feiner Programmausſage etwas 
aus der Zeit an, als er „Jugendhelfer“ war und damals die Vereinsleiter ſagten, 
wie fie arbeiten wollten; ſogar die drei Worte: fromm — deutſch — welt⸗ 
offen (letzteres alle zehn Jahre in anderer Sinnesdeutung gebraucht!) bleiben 
von daher gefärbt. In Führerbrief 1 war ein — allerdings ein ganz theolo⸗ 
eher. — Мота gend . ту ago., oa. t. van i. MU. heegi dtv. 

dieſen Verſuch und hofften, durch ein Jahr hin würde jede Nummer weitere 
Verſuche bringen, bis 1952 in Weimar ein gutes, ſchlichtes Wort gefagt 
werden könnte. Es meldeten ſich aber im Führerbrief bisher keine anderen 
Stimmen. Iſt man lahm geworden, weil die Bundesjugend fo müde, fo 
gleichgültig iſt, daß ſie ſich ein theologiſches Hochwort ſagen läßt, nicht ver⸗ 
даш und ... neutral bleibt? Wir fordern einfach vom Führerbrief, der ein 
nicht öffentlich gedrucktes Stück Bundesleben iſt, daß in ihm die Verſuche fort⸗ 
geſetzt werden, in allgemein verſtändlicher Saffung zu ſagen, was der Bund will. 

Unklar iſt der Bund ſogar in der äußeren Form. Niemand kann ſagen, wie 
weit der Hochgeſang von Magdeburg für ein raſch und rauchfreies Leben von 
der heutigen Gruppenjugend überhaupt noch gehört wird (vergleiche die Jazz⸗ 
debatte Sebruars und April⸗„Treue“ 1951) oder, wo man von den Magde⸗ 
burger Sätzen noch weiß, ſie als Unwahrhaftigkeit empfindet. 1919 gab es 
noch einen willensſtarken Idealismus für neue Sittlichkeit, Sitte und Art. 
In den zwölf Jahren haben wir gelernt, dem bloßen Idealismus zu mißtrauen 
und tiefer zu graben. Aber tut das die Gruppenarbeit oder ſchärft der Bund 
den Gruppen die Pflicht, tiefer zu fundamentieren? Wo find heute die 
Pfarrer, die den Bund dienend (nicht regierendhetragen? 
Der alte Gründerſtamm der „Liberalen“ ſchwindet mehr und mehr dahin. Jene 
kamen einſt von ſich aus zum Bund; ſie ſagten Ja zum Ruf des Bundes. Wo 
find heute die Ja⸗ſagenden Pfarrer? Haben fie vor dem Vielerlei keine Zeit 
mehr? Oder kann der Bund nicht mehr rufen und darum keine Antwort wecken? 
Steht heute etwa die EDIM.-Bewegung ſtärker mitten im Strom des Lebens 
unſerer Tage als der BDJ.? ... „Die Hauptſache iſt: wir find neutral.“ 
Der Kehrreim brennt; ich muß ihn als Frage in den Bund werfen. 

Und ein drittes: der BD. iſt politiſch neutral. Iſt der Satz klar? Einſt Без 
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deutete er die Einſicht von Clemens Schultz, die Entwicklungsjahre frei zu 
halten von politiſcher Verhetzung. Zu dem Satz wird der Bund ſich in alle 
Zukunft bekennen. Wir ſtehen mit ſolcher Erziehereinſicht jenſeits aller Tages⸗ 
ſtrömungen. Doch auch ein „Aber“. Es gibt Außenpolitik, Wirtſchaftspolitik 
und Kulturpolitik. Und gerade die Kulturpolitik tritt durch den planmäßig 
angelegten Angriff des Verbandes der Gottloſen aus unſerem Rulturbefig, auf 
Staat, Schule, Ehe, Runft, Religion in die vorderſte Linie. Hie weltliche 
Schule und Kinderrepublik, hie Elternhaus und chriſtliche Schule. Eltern und 
Kinder find feit Jahren zur Selbſtentſcheidung aufgerufen — und der BDJ. 
bleibt „politiſch neutral“? Nein, nein, es wird Zeit, daß für die Bundestagung 
1952 vorgearbeitet wird. Es geht um viel größere Fragen als Jungenſchaft 
oder Organiſation. Die Sronten zeichnen {іф jetzt ab. Im BD. 
muß eine klare große Linie ſichtbar werden. In meinen Ohren 
klingt immer wieder das Wort eines älteren Pfarrers, der ſeit der Gründung 
des BD. dazugehört. Er ift mehr Beobachter, јар die Wellenſchwankungen 
der Jugendbewegung, die verſchiedenen Stufen von Stählins Verſuchen, dem 
Bund ein Geſicht zu geben, jetzt das Aufbrauſen der Jungenſchaft und ſagte 
ganz verzagt: „Der Bund weiß nicht mehr, was er will.“ Es 
iſt gewiß: eine klare, große Linie tut not. Der frühere Liberalismus ſtellte in 
die erſte Linie unausgeſprochen den allgemeinen guten Willen aller Gut⸗ 
geſinnten und proklamierte von dieſer Vorausſetzung aus: offene Türen für 
jede Eigenart. Die Fülle von eigenen Arten gab darum im erſten Jahrzehnt 
dem Bund ein „ergenariiges“ Weprage und. . . ебе И bis heute ber viklen 
Gruppen wie eine Krankheit fort. Unſere Zeit aber hat gelernt, daß nicht eigene 
Art, fondern Gehorſam gegen das, was uns von Gott gegeben iſt, in erſter 
Linie ſteht. Von da aus gilts, die Linie zu ſehen und Gehorſam als die ge⸗ 
ſunde Kraft zu zeigen, aus der alle Eigenart wächſt und ihr begrenztes 
Recht erhält. 

Alſo heraus aus der Silfloſigkeit: „Die Hauptſache iſt: wir find neutral“ 
das heißt: wir ſind gar nichts! 

Endlich ein Letztes. Wir ſprachen im Aelterenkreis über den Spottvers der 
Naturfreunde. Als der Referent äußerte: „In dem Augenblick, wo die evan⸗ 
geliſche Grundlage des BD. klar herausträte, ginge die Hälfte der Mitglieder 
laufen“ — beftätigte einer der Aelteren mit ftillem Kopfnicken ſolche Meinung. 
Wie ſteht es im ganzen Bund durch ganz Deutſchland hin? Wir erinnern 
uns an manchen Proteſt, als Walther Kalbe in der „Treue“ die evangeliſche 
Haltung nicht nur heimlich wirken ließ, ſo wie die Erdwärme heimlich auf 
das Wachstum der Pflanzen wirkt, ſondern wenn er verſuchte, das evange⸗ 
liſche Bedingtſein unſerer Haltung ins Bewußtſein zu ſtellen. Es war damals 
nicht der Proteſt gegen Kalbes Schau der Chriſtuskräfte, ſondern vielmehr 
gegen die Tatſache, daß er überhaupt es unternahm, die Gruppen vor das Evan⸗ 
gelium zu ſtellen; „wir find doch kein CV Im. ⸗er“, wurde ihm entgegen⸗ 
geworfen. Wir haben weiter in Eſſen beim Führerlehrgang des Arbeitsringes 
Januar 1930 von Stählin gehört, ein evangeliſcher Unterricht ſei auch für die 
Erwachſenen und für die der Schule Entwachſenen weiterhin ſehr, ſehr nötig 
und .. nichts, aber auch gar nichts hat ſich im Bund geändert. Und wo in 
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den Gruppen wirklich das Neue Teſtament fammeln follte, wieviele blieben da 
im Bund? „Ob Chriſt oder Sozialiſt — die Hauptſach' iſt: wir ſind neutral.“ 
Wird ſich im Bund eine junge Generation von Führern, die nicht mehr an 
den alten Liberalismus des „Alles⸗gelten⸗laſſens ! gebunden iſt, die Hand 
reichen? Meldet euch! Göttingen wird gern Name und Gedanke von euch 
aufnehmen. * 


Unſere Lieder. 


Lieber Jörg Erb! ь 

Wenn mein Brief auch nicht von Amerika kommt, findet er vor Deinen 
Augen vielleicht doch Gnade. Er kommt von einem Jungensführer, der mehr 
die Muſik liebt als er ſie verſteht. Und doch ſchreibe ich Dir erſt, nachdem ich 
mit vielen Jungens über Deine Schriebe geſprochen habe. 

Silentium — es beginnt: Ich glaube, daß Du als Bundesſingemeiſter Recht 
und Pflicht Бай, für Zeit oder für immer gewiſſe Lieder zu ſperren. Die lang⸗ 
atmigen Auseinanderſetzungen, ob dieſes oder jenes Lied nicht doch hätte erlaubt 
bleiben ſollen und ein anderes dafür verboten, werden endlos und damit zweck⸗ 
los. Sollte in Bundes landen einmal eine verbotene Weiſe erklingen, dann 
wird der Ruf nach dem Bundesdifziplinargericht dem Srevler den Mund 
verſchließen. 

Nicht einverſtanden bin ich aber mit dem Satz, den ſtillſchweigend der Bund 
ſich gefallen läßt, daß das Weſeneines Bundes durchſeine Lieder 
zum Ausdruckkommt. Фик Satz iſt bedenklich... kommen kann und 
zu gewiſſen Zeiten kommen ſoll ... ja, das iſt ſelbſtverſtändlich. Bei ge⸗ 
wiſſen Gelegenheiten Jugendſonntag; Serbergsweihen; Sonnenwende; 
Treffen uſw.) darf unſer Bund nur in ſolchen Liedern leben, die ſeinem Weſen 
entſprechen und muß andere unbedingt vermeiden. Wir werden nie ſüßlich 
fromme Lieder plärren können; das lärmende Soldatenlied ſteht uns nicht an. 
Wir müſſen Rüdficht nehmen auf die, die willig oder unwillig unſeren Sang 
mit anhören müſſen. 

Aber nicht jedes Lied, das wir ſingen, kann und darf als Bekenntnis gewertet 
werden. Ich erinnere an viele Choräle. Wie viele von ihnen müßten wir 
ſtreichen, wenn wir mit jedem Vers bekennen, jedes Wort als Glaubensgut 
anerkennen müßten. 

Genau ſo geht es mir mit dem Inhalt vieler weltlicher Lieder. Mit meinen 
Jungens ſinge ich fidel: „Ein Heller und ein Batzen“. Anſtandslos gebe ich 
die Wertloſigkeit von Text und Melodie zu. Muß aber immer und alles einen 
Inhalt und Wert haben? Darf der Menſch nicht auch einmal ausſpannen, 
tollen — auch im Lied? Meiner Anſicht nach iſt es gut, daß es Liedland⸗ 
ſtreicher gibt, und ich freue mich, einen fröhlichen Geſellen, ſo einen rechten 
Aufſchneider in Tert und Melodie, kennen zu lernen — gerade fo, wie mich das 
Garn erfreut des Pennbruders, der an meiner Seite tippelt. Bei einer lang⸗ 
weiligen Eiſenbahnfahrt, auf der ſtaubigen Landſtraße, beim Aalen in der 
Sonne und bei der Konferenz find dieſe ſelbſtzufriedenen Geſellen mir liebe 
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Freunde. Sie verlangen nicht, daß man fie ernft nimmt; fie wollen nur gehört 
fein und ein klein bißchen vergnügt fein. Da kann der Jug noch ftundenlang 
rattern, der Weg ſich meilenweit erſtrecken, das Eſſen ellenlang auf ſich warten 
laſſen, Präſide und Korreferent die Diäten fettquatſchen — „aber immer mit 
friſchem, frohen Mut 2. 3. ja, Mut. 2. 3... aber 
immer mit friſchem, frohen Mut uſw.“ Solange die Landſtreicher Landſtreicher 
bleiben und wir es wiſſen, wer ſie ſind, haben ſie ihr gutes Recht auf unſeren 
Landſtraßen — auch auf den ſtaubigen Landſtraßen des Bundes lebens. Und 
wie fein iſt es dann, wenn man einen Landſtreicher, der ſich zu krutig macht, 
rausſchmeißen kann — wie Du es jetzt mit „Schließt die Reihen feſt zuſam⸗ 
men ... meines Erachtens ganz zu Recht getan Бай. Der kann jetzt flöten: 
„ . . dann ſchickt uns der Hauptmann wieder, zerriſſen und zerlumpt 
nach Haus.“ 

Sie können und ſollen uns nicht weſentlich ſein, dieſe Liedlandſtreicher. Aber 
fie dürfen uns ein Stück Wegs begleiten und uns die Zeit vertreiben. Soviel 
billige ich ihnen zu. Sie können unſer Weſen nicht zum Ausdruck bringen. 
Aber viele andere Lieder können das auch nur ſehr beſchränkt. Darum beweiſen 
die Gefährten mancher frohen Fahrt, die Landſtreicher im Land der Lieder, daß 
das Lied nicht ſtets Bekenntnis, noch immer Ausdruck des Bundes ſein kann. 

Hier muß ich Dir ſagen, daß ich Deine Arbeit als Singemeiſter für durchaus 
notwendig und wertvoll halte. Ich bemühe mich, die von Dir empfohlenen 
Lieder mit meinen Bünden zu lernen. Wenn der Erfolg ausbleibt — kein 
Krab vermag eine Nachtigall ſchlagen lehren. Und die Singeleute ſind oft in 
ihrer Zunft ſehr einſeitig. Hört man ſie reden, dann muß das höchſte Ziel des 
Bundes darin ſtehen, eine Singgemeinde zu werden. Bei der Arbeit der Sing⸗ 
gemeinden wächſt mit einer gewiß bemerkenswerten Ausbildung manchmal 
auch die Einbildung auf die eigene Schule — und damit der Bund ausein⸗ 
ander. Darum bitte ich Dich, lieber Singemeifter, tunke Deine Feder tief ins 
Tintenglas und verdonnere nun nicht allein mich, ſondern ſchreibe den Singe⸗ 
kreiſen ein deutliches Wort darüber, daß ſie ſich nicht ſelber dienen ſollen, 
ſondern der Gemeinſchaft. Das Gruppenleben dient nicht dem Singen, ſondern 
das Singen dem Gruppenleben. Wir bitten um dieſen Dienſt. 

Ich glaube, jetzt wär es genug für heute. Aus dem im hellen Schmuck ſeiner 
Blüte ſtehenden Neckartal hinauf zum lieben Schwarzwald ſendet herzlichen 
Gruß Dein Ernſt Mampel. 


2. 


„Nicht um die Heranzüchtung muſikaliſcher Menſchen, nicht um Spitzen⸗ 
gruppen des Singens, nicht um bündiſche Preſtigefragen geht es mir, ſondern 
um das, was ja jedem Jungenführer am Herzen liegen muß: Um die Geſtal⸗ 
tung des ſtolzen eigengeſetzlichen Jungenreichs, das wir unſern Buben 
ſchaffen müſſen, in dem aber der edle Geſang eine maßgebende Bolle ſpielen 
wird und muß! Wo in dem Jungen die edlen Lieder, die ſeine Nation hervor⸗ 
gebracht hat, Kampflieder, Feſtlieder, Marſchlieder, heitere Lieder und alle 
andern, wirklich innerlich mitklingen und den Sieg ausgefochten haben über 
Schund und Kitſch, da wird unſer kommendes Jungenreich wachſen und groß 
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fein. Gott behüte uns vor aller Schulmeifterei im Singen, der ich mit keiner 
Silbe das Wort geredet haben möchte. Unſer Reich ſoll von anderer Welt 
ſein, und ſingend aus vollem Herzen wollen wir darin aufbrechen wer zieht mit?“ 

Das find die Schluß worte eines grundlegenden Aufſatzes „Singen im Зип: 
genbund“ von einem Jungenführer, erſchienen in der Singgemeinde Heft 4. 
Man wende ſich unter Bezugnahme auf „Unſer Bund“ an den Bärenreiter⸗ 
Verlag, Kaſſel, und man wird das Heft gegen Voreinſendung von зо Pfg. 
erhalten. Im kommenden Heft werde ich die Ausſprache weiterführen. 

Heute liegt mir ein anderes noch am Herzen. Durch verſtändnisvolles Ent⸗ 
gegenkommen des Arbeits ausſchuſſes iſt es möglich geworden, dieſem Heft die 
3. Nummer von „Lied und Volk“ beizulegen. Ich möchte bei dieſer бе: 
legenheit für das Blatt, dem ich Pate ſtehe, ein Wort einlegen. 

Lied und Volk — man ſetzt die Worte zuſammen und hat den ſtreitbaren 
Begriff „Volkslied“, mit dem jeder etwas anderes meint, über den man Bücher 
ſchreiben kann. Nein, die beiden Dinge wollen ganz tief gefaßt ſein. Das Lied 
kommt aus dem Volk. Volksgeiſt, Volksart, Volksſeele, Volksgeſchichte, 
Volkes Weſen, das lebt und webt im Liede des Volkes, im Lied des deutſchen 
Volkes. Dieſes Lied will heute wieder zum Volk. Nicht, daß ein fröhlich 
Völklein ſinge und ſich hinwegtäuſche über die Surchtbarkeit unſerer Lage, nicht 
um ein unbeſorgtes Muſikantentum ohne Ernſt und Tiefe geht es uns, auch 
letzlich nicht um alte oder neue Muſik, ſondern um den deutſchen Menſchen 
und das deutſche Volk. Ihm ſoll der Jungbrunnen des Volksliedes lebendig 
ſpringen und es tränken mit den heilenden Quellkräften deutſchen Weſens⸗ 

Wir wollen kein Muſeum bauen, alte Lieder, alte Sitten, alte Zeiten сива 
ſtellen, wir fragen: Was kann unſerer Zeit Heilmittel ſein, was iſt ihr Sieber? 
Was iſt zu fördern, was ift zu bekämpfen? Das wollen wir nicht als Theo⸗ 
retiker mit geiſtreichen Worten und klugen Gedanken dartun, das wollen wir 
ſagen mit der Einfachheit und Bildhaftigkeit des Liedes, das ſoll deutlich 
werden in den Berichten von gegenwärtigem Leben und lebendiger Tat. 

Was iſt das Volkslied, daß man ſolches von ihm erwartet? Was ſollen die 
einfachen Wander⸗, Hirten⸗,Weber⸗ und Bergmannslieder? Sie tragen ewige 
Wahrheiten auch dem heutigen Menſchen zu. Auch heute noch iſt der Menſch 
einem Bergmann gleich. In den dunklen Schächten der Erde gräbt der, der 
im Lichte daheim iſt, nach Edelgeſtein. Durch das Dunkel trägt er ein Licht, 
unentbehrlich beim Suchen. Seinen göttlichen Sunken muß der Menſch ge⸗ 
brauchen, um „rotes Gold zu ſchlagen aus dem Selsgeftein der Erde“. — Ihren 
tiefen Sinn haben alle die Ständelieder, der Weber, der Sinnbild iſt der 
Schöpfertätigkeit Gottes — der Hirt, dem ſich der Heiland ſelber verglichen 
hat. In welche Tiefen reichen die ſchlichteſten Lieder hinab! Wir wiſſens nicht 
mit unſern Gedanken; aber manchmal empfinden wir, daß wir auf gewach⸗ 
ſenem Boden ſtehen, aus dem uns Kräfte zuſtrömen. 

„Lied und Volk“ will helfen, daß dieſe Kräfte wieder ſtrömen. In welcher 
Weiſe, das zeigt unſere Beilage. Seinen beſonderen Wert erhält das Blatt 
durch den 2. Teil: „Klingende Saat“, den Walther Henſel Вес geſtaltet. Er 
hat begonnen, eine Volksliedkunde vor uns auszubreiten in einer lebendigen, 
lebensnahen Weiſe, wie ſie außer ihm ſchwerlich jemand in Deutſchland bieten 
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könnte. — Daneben unterrichtet das Blatt über Singwochen und verwandte 

Veranſtaltungen, über Noten, Inſtrumente und Bücher. Das Blatt ſteht noch 

am Anfang, es ſucht ſich ſeinen Weg. Es will nicht ein Blatt ſein muſika⸗ 

liſcher Menſchen, enger kleiner Zirkel, eines Aeſthetentums, ſondern will zum 

Volk reden, zum vielgeſtaltigen, lebendigen Volk. Rommt herzu! Jörg Erb. 
Umſchau. 

Aus der Geſchichte einer Arbeitsgemeinſchaft. 

Die Arbeitsgemeinſchaft der Karlsruher Ortsgruppe bildete ſich im Jahr nach 
der Heidelberger Bundestagung aus dem Bedürfnis heraus, zu all den Fragen 
dieſes neuen bündiſchen Lebens Stellung zu nehmen, das mit ungeheurer Ein⸗ 
dringlichkeit beſonders auf die Führer und Aelteren der Bünde eingewirkt hatte. 
Von hier aus vollzog ſich unaufhaltſam die innere Umwälzung des Lebens 
der Bünde, nicht ohne ſchwere Kämpfe und innere Kriſen, aber doch zu einem 
beglückenden Juſammenklang alter und neuer Formen. Wir find immer 
„Maſſe“ geblieben, aber in ihr ſtand in bewußtem Dienſt eine Schar innerlich 
bewegter Führer. Ich wüßte kaum ein Beifpiel in Baden, wo die doch immer 
Schwierigkeiten mit іф bringende Stellung der „Führer“ zu den „Leitern“ 
der Bünde, die ja bei uns immer Vikare waren, durch dieſen harten Kampf fo 
zu dauernder Kameradfchaft und Freundſchaft wurde. 

Damit war auch die erſte Aufgabe der Arbeitsgemeinſchaft erfüllt. Nach einer 
Ruhepauſe von wohl zwei Jahren rührte Stählins „Vom Schickſal und Sinn 
der deutſchen Jugend“ letzte Fragen des bündiſchen Lebens an. Aber man kann 
nicht immer mit dem Blick auf eigenem Sonderleben verweilen. Vielleicht hat 
auch der andere Nachwuchs der Aelteren es bewirkt: Des Alltagslebens Sorgen 
und Nöte verlangten nach Klärung und Sinngebung, der „Andere“ im Volk 
ſtand nicht mehr jenſeits einer hohen Mauer, der ſehnſuchtsvolle Wunſch nach 
Volksgemeinſchaft machte einer nüchternen Stellungnahme zum Staat Platz, 
zu Wirtſchaft und politik. 

Aus dieſer Haltung heraus wurden aus der Reihe der Aelteren die nachfolgen⸗ 
den Themen vorgeſchlagen. Erich Kühn und Oskar Herterich haben ſie genauer 
formuliert und die Redner geworben. 

Arbeitsgemeinſchaft 1929-30. 
I. Berufsfreude und ⸗leid des Einzelnen. 

1. Fabrikarbeit und Handwerk: Sabrikarbeiter, Fabrikarbeiterin, Handwerker 
im eigenen Kleinbetrieb. (Kurze Berichte eigener Erlebniſſe und Eindrücke.) — 
2. Kaufmannſtand und Handel: Büro, Bank, Publikumsverkehr (|. o. bei 1.), 
Bericht über Luthers Schrift „Von Kaufhandlung und Wucher“. 

II. Soziale (geſellſchaftliche) Löſungsverſuche der Schwierigkeiten. 

3. Entſtehung, Arbeit und Aufgabe der Gewerkſchaften. — 4. Innungen. — 
5. Raufmännifche Verbände. — 6. Gegenwärtige ſoziale Tätigkeit der evan⸗ 
geliſchen Kirche. ö 
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III. Geſtaltungsverſuche des modernen Lebens durch einzelne Perſönlichkeiten. 


7. Ernſt Abbé: Jeiß werke. — 3. Ebert. — 9. Johannes Müller. 
Arbeitsgemeinſchaft 193031 
Wirtſchaft und Politik. 

1. Der Aufbau der heutigen Wirtſchaft, Dr. Georg Winnewiſſer. — 2. Die 
moderne Frau im Wirtſchaftsleben, Frau Dr. Gerspach. — 5. Wirtſchaft und 
Technik, Prof. Dr. Eiſenlohr, Direktor am Staatstechnikum. — 4. Der Zu: 
ſammenhang von Wirtſchaft und Politik, D. theol. h. c. Guenthel, Direktor 
der Sinner A. G. — 5. Die Berechtigung der Parteien und ihre Aufgaben, 
Dr. Keßler, Prof. an der Leſſingſchule. — 6. Die Preſſe, Schriftleiter Joho 
am „Aber Tagblatt“. — 7. Der Krieg als Mittel des Wirtſchaftskampfes und 
ſeine Bedeutung für die Wirtſchaft, Dr. Ing. Dörr, Prof. am Staatstech⸗ 
nikum. — s. Die Aufgaben und Wirkungsmöglichkeiten der Kirche im Wirt⸗ 
ſchaftsleben, Dr. Faber, Leiter des evang. Sozialamtes der bad. Landeskirche. 


Es ſoll an dieſer Stelle kein Bericht gegeben werden, nur kritiſche Erläute⸗ 
rung. Dabei iſt vorwegzunehmen, daß die Einzelthemen in den Aelteren⸗ 
gruppen der Bünde vorbeſprochen werden ſollten und z. T. auch wurden. Wo 
das nicht geſchehen konnte, war der Erfolg für den Einzelnen ſehr ſtark von 
dem Vortragenden abhängig, während ſonſt die 3. T. ſehr lebhaften Aus⸗ 
ſprachen immer reichen Gewinn brachten. Dieſe wurden im Weſentlichen von 
den über Zwanzigjährigen getragen; mit Ausnahme des Vortrags über die 
moderne Frau im Wirtſchaftsleben traten die Mädchen dabei etwas zurück. 
Erſchwerend für die Teilnahme — die Jahl der Teilnehmer ſchwankte zwiſchen 
100 und 55 — war die Tatſache, daß Vortrag und Ausſprache den ganzen 
Sonntagnachmittag in Anſpruch nahmen, bei der kurzen Urlaubszeit der meiſten 
und der großen Jahl der Schneeſchuhlaufenden oft eine ſchwere Fumutung. 
Im kommenden Herbſt wird hierin eine Aenderung erſtrebt werden müſſen. 
Ob dabei nicht für die Zukunft auf ſolche überblickmäßigen Referate verzichtet 
wird und eine eingehende Erarbeitung beſtimmter Intereſſengebiete in der Art 
einer Volkshochſchule an deren Stelle tritt, müſſen die Vorarbeiten für den 
nächſten Winter erweiſen. Denn außer bei dem knappen Fünftel vorgebildeter 
Teilnehmer machen ſich bei ſolch weitgezogenen Rahmen die Wiſſenslücken doch 
Пас? bemerkbar. Trotzdem darf die Arbeit in der bisherigen Art ihrer Aus wir⸗ 
kung nicht unterſchätzt werden, da gerade durch ſolche Ueberblicke der Einzelne 
ſehr ſtark angeregt wurde, unter Benutzung der jeweils angegebenen Literatur 
ſich ſelbſt in dieſe Fragen einzuarbeiten. §ritz Pfrommer. 


Unſere Weſterburg als Ausſpann. 


Nun iſt es auch auf dem Weſterwald Frühling geworden. Vor dem Senfter blüht 
der Ahorn, im Garten leuchten die roten Stühle um den runden Tiſch und vom Dache 
hört man das luſtige Anattern der Fahne. Wir freuen uns fo recht von Herzen, daß 
der Winter vorbei iſt. Gewiß, er war auch hier ſchön, und die kleine Zausgemeinde hat 
an den weißen Tagen fo manches Mal bedauert, daß die meiſten BDJer gar nicht 
wiſſen, wie ſchön es auch im Winter auf der Burg iſt und wie mancher Skifahrer hier 
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ſeine Freude haben könnte. Aber die Einſamkeit, dieſes Warten auf die Erſten, die den 
Bund und ſeine Menſchen uns wiederbringen, war dieſes Jahr, da der Winter ſo ſpät 
kam, doch etwas reichlich lang. 

Und trotzdem iſt gearbeitet worden auf der Burg, ſehr viel ſogar. Wir haben in den 
letzten Jahren immer wieder klagen hören, es ſeien zu wenig Einzelzimmer auf der Burg, 
und die da ſind, lägen zu ſehr in der Nähe der großen Säle und wären daher bis auf 
wenige zu unruhig. Drum haben wir im oberſten Stock drei neue Zimmer gefchaffen, 
gens ſtill und abgeſchieden, alle die einladend, die ſich in unſerer hetzenden Zeit nach 

uhe, nach wirklicher Ruhe ſehnen. Sechs Betten bergen dieſe freundlichen Stuben, um 
deren Namengebung ſich mancher den Kopf zerbrochen hat. Es follte doch die Eigenart 
eines jeden Zimmers gekennzeichnet fein, und das war gar nicht fo einfach. Doch fo 
wurde die Zimmeraufgabe gelöft: „Guckheim, Sonnenſchein und Orangerie“. Rönnt 
ihr euch nun die Zimmer vorftellen? Kommt doch und ſchaut fie euch an! Dazu die 
neuen Waſchräume im Dachgeſchoß und für die Bildjäger die herrliche Dunkelkammer! 

Auch wir auf der Burg haben mit unſerem Betrieb wirtſchaftlich zu kämpfen — 
glaubt es uns. Die Gruppen ahnen an den fröhlichen Singe⸗ und Tanzabenden im Feſt⸗ 
ſaal nicht, wieviele Sorgen und Gedanken ſich unſere Hausmutter machen muß, um 
„durchzukommen“. Das iſt oft ſehr ſchwer, den dünnen Geldbeuteln der Sahrtgeſellen 
und dem Geldmangel der Einzelgäſte Rechnung zu tragen und doch auch wieder die 

anze Wirtſchaft der Burg aufrechterhalten zu können. Wir wiſſen um die Not der 

Seit und deshalb haben wir fo niedrig wie möglich den Tagesſatz bemeſſen: 2,75 bis 
3,75 Rm. für volle Verpflegung (die man immer wieder als gut und reichlich rühmen 
hört), je nach den Zimmern von eins bis vier Betten; bei längerer Bleibe befondere 
Abmachungen. , 

Auch für die ftillen Zeiten brauchen wir Gäſte. Darum die teilweife Umſtellung зи 
einem Heim, in dem man Ruhe und Erholung finden, ſich einmal fo recht ausſpannen 
kann, wie ſelten ſonſt; zu einem Heim, in dem auch kleine Kreiſe in Sreizeiten die Stille 
zur Beſinnung und zu neuem Kraftſchöpfen haben können. 

Was wir konnten, haben wir getan, um den Wünſchen aus dem Bund heraus gerecht 
zu werden. Nun müßt ihr alle aber auch etwas tun: Selber kommen und uns Gäſte 
ſchicken! Nehmt uns den Vorwurf nicht übel: Wir haben manchmal den Eindruck, als 
wüßten die BDJer gar nicht, daß fie eine Weſterburg, ſolch eine ſchöne Burg, haben, 
als hätten fie ganz vergeſſen, daß fie für die Eriſtenz der Burg mitverant⸗ 
wortlich ſind. Wenn wir ſehen, wie andere Bünde für ihre Heime und Burgen 
werben und ſie unterſtützen durch Freizeiten und Tagungen, wo ſie nur können, und 
wie das bei uns oft recht zu wünſchen übrig läßt, ſind wir manchmal ſehr nieder⸗ 
geſchlagen. Gewiß, die Burg liegt etwas abſeits vom Verkehr, aber was da als Nach⸗ 
teil gilt, iſt auch in vieler Hinſicht wieder ein Vorteil. 

Bei etwas gutem Willen kann man viel. Gerade in dieſem Jahr ohne Bundestagung 
denkt doch an einen Beſuch unſerer Burg! Und ſchickt auch Menſchen, die mit ihrem 
Denken in unſeren Kreis paſſen, auch wenn ſie nicht im Bunde ſind. Wieviele haben 
ſchon ein ganzes Herz voll Steude und einen ganzen Ruckſack voll neuer Kraft von der 
Burg mit heimgebracht! Lippoldt. 


Die Ecke. 


Gedenktage ſind für uns kein Anlaß, auf ſtolzen Erfolgen auszuruhen. Sie rufen 
uns Jungen an die Sront, an die Arbeit: Schafft das neue Deutfchland! — Wir wollen 
kein „Tatſachenmaterial“ gegen politiſche Richtungen zuſammentragen; aber der Fall 
Bautzen iſt uns wichtig im Juſammenhang mit dem Arbeitsdienſt; und meine Bemer⸗ 
kung zu Erich Gaubatz Schrieb will anregen, Fragezeichen zu ſetzen, mit gleichem 
Maß zu meſſen hüben wie drüben. „Neutral, das ift ein mutiges und offenes Wort. 
Leute, dit Sarbe bekennen, die auf neuem Wege mit⸗ und vorangehen wollen, ſollen 
vortreten! Jörg Erb. 
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Buch und Bild. 


Alle bier beſprochenen Bücher find zu beziehen durch den B. D. J. 


„Der Student vor Gott“, Motiv zur Neugeſtaltung des inneren Lebens in der 
deutſchen akademiſchen Jugend. Surcheverlag. Herausgegeben von Georg Muntsſchick 
Dies Buch wendet ſich in erſter Linie an Studenten. Ich würde es aber kaum an⸗ 

zeigen, wenn es ſich nicht gleichzeitig auch an alle anderen Menſchen wenden würde. 

Es verſucht in feiner Weiſe deutlich zu machen, welche Aräfte für die Geſtaltung ſtuden⸗ 

tiſchen Lebens ausgelöft werden, wenn dieſes Leben „vor Gott geſchieht“. Das Buch 

gliedert ſich in drei Teile, von denen mir der zweite „Hinter verſchloſſenen Türen“ der 

Eindruckvollſte war. Es iſt kein Buch zum Beſprechen im großen Kreis, ſondern ein 

Buch, daß vom einzelnen perſönlich erarbeitet ſein will. Es iſt manchmal ſchwer, ſich 

hindurchzufinden, denn die Sprache klingt oft fremd und altmodiſch kirchlich. Vielleicht 

würde auch von anderen Theologen manches anders geſagt werden müſſen. Es hindert 
nicht, daß durch dieſes Buch uns wirklich etwas geſagt werden kann über die Lage, in 
der der Student und der junge Menſch vor Gott ſteht. de Haas. 


Eliſabeth Schucht: Gezeichnete. Meine Erlebniſſe unter Gefangenen und Straf: 
entlaſſenen. Agentur des Rauhen Hauſes, Hamburg 26. Mit Bildern von Käthe 
Kollwitz. 150 S., kart. 2.80, Leinen 3.50. 

Das Buch erſchüttert und bewegt gerade durch die große Nüchternheit, durch die Un⸗ 
erbittlichkeit, freilich auch Unverdroſſenheit der Liebe, und durch den gänzlichen Mangel 
eines religiöſen Pathos. Man kann dieſe ſchlichten Berichte einer gebildeten, klugen 
und gütigen Frau nicht leſen, ohne ganz perſönlich zu fragen: Wo und wie kann ich 
dazu helfen, daß Menſchen vor dem Untergang bewahrt werden? W. St. 


Dr. Theodor Böhme: Die chriſtlich⸗ nationale Gewerkſchaft. Ihr Werden, Weſen 

und Wollen. Verlag W. Kohlhammer, Stuttgart. 1930. 

Das umfangreiche Werk ſtellt eine der erſten wiſſenſchaftlichen Darſtellungen der 
chriſtlich⸗nationalen Gewerkſchaften dar. Es iſt geeignet, für den Na einen 
Geſamtüberblick über dies reiche und vielgeſtaltige Gebilde der einen Richtung der deut⸗ 
ſchen Gewerkſchaftsbewegung zu verſchaffen. Das Verhältnis der katholiſchen zu den 
evangeliſchen Arbeitervereinen wird dargeſtellt ſowie die beſondere Rolle, welche der 
Deutſchnationale Handlungsgehilfenverband (D. H. 0.) bei den chriſtlich⸗nationalen Ger 
werkſchaften ſpielt. Das Werk iſt geeignet, die Grundlage einer ſachlichen Unterrichtung 
zu bilden, zumal in der Oeffentlichkeit über dieſe Richtung der deutſchen Gewerkſchafts⸗ 
bewegung die unklarſten Vorſtellungen herrſchen. Mar Möller. 


max Schultze⸗Sölde: Ein Menſch diefer Zeit. Urquellverlag, Slarchheim i. Thür. 

1930. 

Aus der Rriegsgefangenfchaft heimgekehrt ſucht der Maler feinen Weg зи finden. 
die Wanderung — zu den Jugendbewegten, den Siedlern, zu Louis Hauſſer —. Schließ⸗ 
Das Juhauſe, die Кип werden ihm zur §remde. Zu den politiſch Radikalen führt ihn 
lich ein Vagabundenleben. Solche Geſtalten ſind uns, alle irgendwie miteinander ähn⸗ 
lich, in den Jahren 19 bis 24 begegnet. Hier erzählt einer von feinem Weg, der ihn auf 
den „Heimweg“ führt, „zurück zu den Menſchen“. de Haas. 


Jedermanns Lexikon. Geſamtpreis RM. 75.—. Jeder Band auch einzeln liefer⸗ 
bar. Preis des Bandes RM. 7.50. Verlagsanſtalt Hermann Klemm, A.⸗G., Berlin⸗ 
Grune wald. И : 

Nun ift auch der 10. Band erſchienen, und „Jedermanns Lexikon“ liegt damit voll: 
ſtändig vor. Das Werk hat durchaus das gehalten, was bei ſeinem Erſcheinen ver⸗ 
ſprochen wurde: Vielſeitigkeit, gute Ausſtattung, Klarheit des Druckes. Das Geſamt⸗ 
werk bietet auf über 4000 Seiten mehr als 120 000 Stichwörter. Die 2000 3. T. farbi⸗ 
gen Abbildungen und die über 500 Kunftdrudtafeln erhöhen den Wert des Lexikons 
ganz bedeutend. Da der Verlag auch Anſchaffung gegen Monatsraten ermöglicht, 
dürfte manchen Gelegenheit geboten ſein, ein preiswertes Lexikon zu erwerben. B. 


144 


Perſönliche Mitteilungen aus dem Bund. 


Frieda Friedrichs 
Hugo Hamacher 


grüßen als verlobte 


Margarete Dorothea 


Am 11. April wurde uns durch Got⸗ 
tes Güte unſer drittes Kind geschenkt. 


Otto u. Elifabeth Neumann geb. Nutzinger 
Pfarrhaus Hirſchlanden (Baden) - jetzt Durlach. 


з. 3t. Leverkuſen⸗Wieodorf 
Opladen b. Köln, Elsbachſtr. 110 
Pfingften 1931 


Wir haben ab Septem- inf ſchlicht um ſchlicht ап berufstätiges 
ber ein nett eingerichtetes Süd zimmer oder lernendes Mädchen abzugeben. 
Frau Dr. Irma Lukas, München ⸗Schwaburg, Berliner Straße 1, Ш. 


Druckſachen 


jeder Art, ſchnell und preiswert lieferbar durch 


Buchdruckerei Martin Saß 


GMBH . GOTTINGEN . WEENDER STRASSE 62 


Druck von Broſchüren Diſſertationen Mitteilungen Proſpekte, Preisliſten 
Abhandlungen Zeitſchriften Poſtkarten Satzungen 

Vorträgen Familien druckſachen Beſuchskarten Werbedrucke jeder Art 
Vereins geſchichten Briefbogen Vereins druckſachen Nluſtrationsdrucke 
Werken und Katalogen Briefumſchläge Programme Lieferung von Kliſchees 


Erholungsheim и m en жу 
Я geſund, ar! , ahr hausw. Kurſus 

im оша оа 1 mit gutem Erfolg beſucht, ſuche ich für ſofort 

des Badiſchen Jugendbundes im Ё 

Ruhige Lage - Großer Park- 2 Minuten vom See Stelle 

Badegelegenheit und eigenes Boot - Geeignet zu . 

längerem Aufenthalt für Einzelne und бецепе in 

oruppen - Gute Verpflegung Mäßlge Preife. 

Anſchrift für Auskunſt und Anmeldung: мн 
Sefhäfsftelle des бад. Jugendbundes Familie 

Karlsruhe ⸗Selertheim, Breite Str. 494 Gertrud Geß, hamburg 20, Loogeſtieg 10,11 


„vom 12. September bis 7. Oktober 1931 
Laienſchulungs⸗ im Evangel. Iohannesftift bei Spandau 
lehrgänge veranſtaltet von der Apologet. Centrale. 


Der Lehrgang A findet vom 12. bis 26. 9. Пан, 
Anfragen u. Anmeldungen erb. an die Lehrgang B für Fortgeſchrittene vom 28. 9. bis 7. 10. 


Apologetiſche Centrale Spandau, Johannesſtift. 
... ..—.—...—.——.—.᷑ĩ 


Neu in unferen Vertrieb aufgenommen! 


Tisch-Tennis:Spiele (Marke Haußer) 


Ausgabe A Mittelgroße Schläger, doppelſeitig Kork mit 
Holzgriffen. Grüngewobenes Netz 110X13, 
verſtellb.m. Klemmſchraub., 2 Bälle XM. 5.- 
Ausgabe В Extragroße Schläger, doppelfeitig Gummi 
mit Holzgriffen. Netz wie Ausgabe A 
4 Bälle RM. 8.50 
Ausgabe C Extragroße Schläger, doppelſeitig Kork mit 
Korkgriffen. Netz 18517, verſtellbar mi 
Laufſchienen, 8 Bälle XM. 9.- 
Ausgabe D Extragroße Schläger mit Holzgriffen. Eine 
Seite Gummi, eine Seite Kork, Яев wie 
Ausgabe C, 8 Bälle RM. 10 


Die Schläger der vier Ausgaben ſind aus Sperrholz gearbeitet, die Bälle aus 
extraſtarkem Celluloid hergeſtellt. 


Gruppen und Einzelmitgliedern gewähren wir auf Wunſch Teilzahlung. 


Bund Deutſcher Jugend vereine, Göttingen, Poſtfach 204 


Den Alterenkreiſen empfehlen wir folgende Bücher: 


Wilhelm Stählin: Vom Sinn des Leibes RM. 2.50 
Broder Chriſtianſen: Das Geſicht unferer Zeit RM. 4.50 


Geiſtige Sormung der Jugend unſerer Zeit 
184 Seiten Ganzleinen RM. 4.50 
Inhalt: 

Hermann Maß: Wandlung, orm und Freiheit 

Prof. Dr. Wilhelm Flitner: Die junge Generation im Volke 

Prof. Dr. Erich Weniger: Die Jugend und die Lebensmächte der Gegenwart 
Prof. Dr. Otto Bartning: Der heutige Menſch und die Kunſt 

Prof. Or. Fritz Reuſch: Vom Geſtaltwillen der Jugend іп der Mufit 
Martin Luſerke: Die Bedeutung des Theaters und Laienſplels für die 
Hans Hofmann: Das Buch im Dienſte der Jugend [heutige Jugend 
Prof. Dr. Emil Dovifat: Die Zeitung im Leben der Jugend 

Prof. Dr. Wolfgang Pfleiderer: Film und Jugend 

Heinz Monzel: Jugend und Rundfunk 


Bund Deutſcher Jugendvereine e. V., Göttingen 


Druck: Martin Saß, GmbH, Göttingen. 


